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Auf der Flucht

Prolog

Wir sind die Lira Aranda, die erlöst wurden vom Fluch Yurlunggurs. Wir sind das erwählte Volk, und wir bringen das heilige Ei, das die siebte Schwester uns einst in Obhut gab, zurück zum Hort der Regenbogenschlange. Nie wieder wird es einen Kampf geben der Schlangenleute gegen andere, nie wieder werden wir töten. Wir haben alle Prüfungen bestanden und sind geläutert.

Yurlunggur, der die Flut brachte und alles, was da ist, erwartet uns. Am Uluru, dem Sitz der Ahnen, dem Schattenreichen, brennend in der Abendsonne.

Wer Lauscher ist, ist erwählt. Aus der ganzen Welt ruft Yurlunggur die Menschen zu sich, denn eine neue Zeit wird anbrechen: das goldene Zeitalter.


»Was murmelst du vor dich hin?« Erundu, Vater von Hillulu der Sehenden, kam an Durangis Seite. Besorgt musterte er den Schamanen, der in den letzten Tagen gealtert und gebrechlicher denn je erschien.

»Nichts von Bedeutung für dich«, erwiderte der Alte. »Meine Worte sind mein Gedächtnis, meine Erinnerung. Ich will sie bewahren, und das kann ich am besten, indem ich sie vor mich hinsage.«

Der jüngere Krieger konnte sein Lächeln kaum verbergen. Er war im besten Mannesalter und hatte nicht viel übrig für das Gefasel eines Greises, der sich mehr und mehr zum Kind zurückentwickelte.

Der Stamm verehrte ihn, gewiss, aber Durangis Tage als Schamane waren bald gezählt, und ein anderer würde an seine Stelle treten.

Aber das sollte er erst am Ziel der Reise erfahren. Durangi war viel zu glücklich darüber, dass die Lira Aranda endlich die Verbannung verlassen und nach Hause zurückkehren durften, nach vielen Jahrtausenden der Abgeschiedenheit. Und nach den dunklen Jahrhunderten, als die Regenbogenschlange die Sonne fraß. Auf dieses Glück hatte er ein Anrecht.

Obwohl er immer schwächer wurde, trieb Durangi den Stamm an, schneller zu wandern, als ginge es um jeden Tag. Vielleicht hatte er auch Angst, dass ihn vorzeitig die Kräfte verlassen würden. Aber darum brauchte er sich nicht zu sorgen; Erundu und die anderen würden eine Trage bauen und den Alten mitziehen. Ob lebend oder tot, Durangi würde den Sitz der Ahnen erreichen.

»So vertrottelt bin ich noch nicht, dass ich deine Herablassung nicht bemerke«, erklang Durangis erzürnte Stimme in Erundus Gedanken. »Es ist noch lange nicht so weit abzutreten! Und jetzt lass mich allein.«

Der Krieger fiel augenblicklich im Schritt zurück. Er wollte es nicht auf eine Auseinandersetzung ankommen lassen. Er vergaß den Schamanen aber bald, denn auch seine Gedanken richteten sich auf den Uluru. Würde er dort die schöne schwarzhaarige Frau mit der Körperbemalung wieder sehen, die sich Aruula genannt hatte? Sie hatte den Stamm erlöst und auf den richtigen Weg geführt, aber sie war durch nichts zu bewegen gewesen, bei den Lira Aranda zu bleiben. [1] Dabei wusste Erundu, dass die Frau, auch wenn sie eine weiße Haut hatte, für ihn bestimmt war. Jede Nacht suchte sie ihn in seinen Träumen heim, und nicht selten erwachte er erregt, in dem trügerischen Glauben, heiße feuchte Frauenhaut an seiner zu spüren.

Insofern teilte er Durangis Wunsch, so schnell wie möglich ans Ziel zu kommen. In die alte Heimat, die einen Neubeginn bot.

Kurz vor der Dämmerung befahl Durangi, das Nachtlager aufzuschlagen. Erundu war von der Erkundung zurückgekehrt und hatte ihm gemeldet, dass sich hier in der Felsenregion, in einer Höhle, eine Zisterne voll Wasser befand. Wahrscheinlich die letzte Gelegenheit, um noch einmal Vorrat zu schöpfen, bevor es durch die Steppe zum Endspurt ging.

Der Schamane stimmte zu, und der Stamm bereitete sich auf die Nacht vor, möglichst nahe an den Felsen und dem Eingang zur Höhle.

»Wo ist die Zisterne?«, fragte er den Krieger.

Erundu deutete zum Höhleneingang. »Du kannst sie nicht verfehlen, es gibt nur einen Weg. Die Sicht ist gut, das Geröll liegt lose über der Höhle. Ich habe mich allerdings nicht lange dort aufgehalten und bin gleich wieder umgekehrt.«

»Gut gemacht. Bleib hier und halte den Stamm zusammen, bis wir wissen, dass wir sicher sind. Ich werde das Wasser rituell reinigen, damit wir es unbesorgt trinken können.«

»Wir werden das Lager errichten und erwarten dich.« Erundu begleitete Durangi zum Höhleneingang und ließ ihn dann allein hineingehen.

Der Schamane atmete unwillkürlich auf, als er in das kühle, halbdunkle Innere trat.

Sämtliche Gelenke schmerzten ihn, und er fühlte das Alter schwer wie einen Felsbrocken auf sich lasten. Die feuchte Luft erfrischte ihn bald und ließ ihn die sengende Hitze draußen für einen Moment vergessen. Heiteren Sinnes erreichte Durangi die Zisterne, und das ruhige Wasser darin spiegelte im Halbdämmer die Felsen ringsum.

Der alte Schamane leckte sich die Lippen. Nur ein kleiner kühler Schluck… niemand würde davon erfahren. Dann konnte er das Ritual durchführen und den Stamm hierher bringen.

Durangi kauerte sich an den Rand der Zisterne und beugte sich über das klare Wasser. Leise kichernd betrachtete er sein faltenreiches Spiegelbild. Kaum zu glauben, dass er einst ein schneidiger junger Mann gewesen sein sollte, der die Frauen betört hatte. Die Tage schienen dabei kaum vergangen zu sein…

Dann prallte Durangi erschrocken zurück.

Statt zwei starrten vier Augen aus dem Wasser zurück. Zwei davon waren so groß wie Durangis Handfläche und schillerten böse.

Der Schamane ruckte mit einem ächzenden Laut nach hinten, öffnete den Mund zu einem warnenden Schrei, doch dazu kam er nicht mehr.

***

Ein Erdloch beim Uluru

»Was tust du da eigentlich?« Vogler beobachtete Clarice Braxton, die sich an einem der Gitterstäbe zu schaffen machte.

»Ich suche nach einem Ausweg«, antwortete sie. »Ich habe das gelernt, schon vergessen? Technik, Überlebenstraining…«

Vogler unterließ es, sie darauf aufmerksam zu machen, dass das Lichtloch hinter den Gitterstäben kaum groß genug war, um einen gerade geschlüpften Waran durchzulassen. Ebenso machte er keine Bemerkung darüber, dass dies nur ein weiterer nutzloser Ausbruchsversuch sein würde, vermutlich der hundertneunzigste, seitdem sie hier gefangen waren.

»Warum musste ich dann beispielsweise Quart’ols Qualle steuern?«, versuchte er einen müden Scherz, um an alte Zeiten zu erinnern, als sie frei, aber ständig in Lebensgefahr gewesen waren.

Als Waldmann des Mars stand Vogler zudem jeder Art von Technik skeptisch gegenüber; sein Volk hielt sie nicht unbedingt für einen Segen der menschlichen und marsianischen Zivilisation.

Aber mit dieser Bemerkung brachte er die Gefährtin erst recht auf die Palme. »Weil die Männergesellschaft der Hydriten es offenbar nicht zulassen kann, dass sich eine Frau ans Steuer setzt«, zischte Clarice giftig. »Ich habe es Quart’ol ja angeboten, aber nicht einmal dieser weltoffene Menschenfreund konnte sich dazu durchringen, mir zu vertrauen! Dabei habe ich meinen Pilotenschein bei Leto Angelis persönlich gemacht, ist das zu fassen.«

»Du bereust also wieder mal…«

»Natürlich bereue ich! Die Mars-Gesellschaft mag nicht perfekt sein, aber sie ist nicht so frauenfeindlich und diskriminierend wie diese Barbaren hier auf der Erde!«

»Du meinst, euer Matriarchat ist gerechter?«, fragte Vogler vorsichtig. Er begab sich auf gefährlichen Boden, denn die patriarchalisch ausgerichtete Gesellschaft der Waldleute auf dem Mars war den Städtern in dieser Hinsicht stets suspekt gewesen.

Clarice hielt inne und fixierte ihn durchbohrend. »Bedeutend gerechter, ja«, antwortete sie schließlich. »Und was das Barbarische betrifft…«

»Stimme ich dir zu«, sagte Vogler schnell. »Aber das haben wir doch vorher gewusst, seit Matt bei uns ankam. Und du bist schon einmal auf der Erde gewesen.« [2] Clarice nickte. Sie setzte sich neben den Gefährten und rieb sich müde die Stirn.

»Ich habe es unterschätzt«, gab sie schließlich leise zu. »Der Unfall nach der Passage des Zeitstrahls hat einen anderen Menschen aus mir gemacht. Ich erkannte mich selbst nicht mehr, wurde zu einer verabscheuungswürdigen Heulsuse, die entweder hysterische Schreianfälle bekam oder in Ohnmacht fiel! Ein Glück, dass mein Bruder das nicht miterleben musste.« Sie schüttelte den Kopf. »Was ist nur aus mir geworden, Vogler…«

»Du warst krank«, sagte er behutsam. »Du hast immer noch schwer daran getragen, deinen Zwillingsbruder verloren zu haben, der wie ein Teil von dir war. [3] Und dann der unglückliche Aufprall bei der Ankunft… weder Matt noch mir ist etwas aufgefallen, weil man es dir nicht ansah. Aber die Kopfverletzung muss schwerwiegender gewesen sein, als wir glaubten. Dabei sah es so aus, als würdest du dich rasch erholen.«

»Wahrscheinlich ein Hämatom, das auf irgendein Nervenzentrum gedrückt hat. Aber jetzt«, sie fuchtelte mit dem Finger vor seinem Gesicht herum, »bin ich wieder ganz die alte Clarice, und als solche bleibe ich hier keine Sekunde länger!« Sie deutete auf die Wand neben sich, wo eine Menge dünne Striche eingeritzt waren. »Zwölf Wochen hocken wir hier schon herum. Bald neunzig Tage! Es reicht.«

Vogler lehnte sich zurück. Clarice hatte Recht, sie mussten endlich etwas unternehmen. Nach dem Kampf mit den Waranen war ihnen die Flucht mit einem der Riesenschafe misslungen. [4]

Noch bevor sich der Nebel, den die Riesenreptilien ausstießen, verzogen hatte, waren die beiden Marsianer von den Getreuen des Finders gefangen genommen und ins Innere des Uluru verschleppt worden.

Am Rand des Felsenmassivs führten viele Zugänge in unterirdische Höhlensysteme, die teilweise zu Gefängnissen ausgebaut worden waren. Es war den beiden Marsianern nicht mehr gelungen, Kontakt zu Matthew Drax aufzunehmen, der damals zusammen mit Rulfan in den Kampf gegen die Riesentiere eingegriffen hatte.

Immerhin waren sie einigermaßen über die Vorgänge draußen informiert und wussten, dass Matt und Rulfan in Victorius’ Roziere heute Morgen zum Kratersee aufgebrochen waren, angeblich zu einem »Geheimauftrag«. Bisher hatten sie vorgehabt, Matt irgendwie zur Seite zu stehen, aber nun, auf sich gestellt, interessierten sich die beiden Marsianer verständlicherweise nur noch für die Rettung ihrer eigenen Haut.

»Seid ihr wieder beim Grübeln?« Ein großer bulliger Mann gesellte sich zu ihnen und bot ihnen ein Stück Dörrfleisch und Nomadenbrot an. Er nannte sich Hay, war stets guter Laune und wusste andere mit haarsträubenden Geschichten zu unterhalten.

Außerdem konnte er gut singen.

Die übrigen Mitgefangenen, zumeist Anangu, mieden die beiden Marsianer. Es schien fast, als fürchteten sich vor den über zwei Meter großen, ätherischen Menschen. Sie bewegten sich seltsam, trugen seltsame Dinge am Leib, und sie hatten eine merkwürdige Aussprache. Als kämen sie von einer anderen Welt. Dass genau das zutraf, hätte aber vermutlich keiner der anderen geglaubt.

Vogler und Clarice störte das nicht weiter. Ihnen war Distanz ohnehin lieber. Ihr Immunsystem hatte sich zwar mittlerweile – unter Mithilfe hydritischer Wissenschaftler – auf irdische Verhältnisse eingestellt, aber je weniger man riskierte, desto besser. Allerdings war Australien auch ein isolierter Kontinent mit sehr trockenem Klima, kein guter Nährboden für Viren und Bakterien.

Durch ihre Außenseiterrolle mussten sie ihren Status unter den Gefangenen nicht erst beweisen. Bisher hatte ihnen niemand die wenigen Rationen, die zweimal am Tag ausgeteilt wurden, streitig gemacht. Unter den anderen Gefangenen brachen häufig Streit und Gewalttätigkeiten aus, doch die beiden Marsianer blieben davon ausgenommen.

»Wie lange wollen die uns noch hier unten festhalten?«, fragte Clarice in die kleine Runde.

Hay war der Einzige der Mitgefangenen, der sich mit ihnen unterhielt; er war so etwas wie der Ranghöchste hier unten. Er war ein Weißer, stammte aus Sydney und hatte sich begeistert das Abenteuer angehört, das Vogler und Clarice dort erlebt hatten. [5] Seitdem betrachtete er sie als »Freunde«, wie er sich ausdrückte.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete der vierschrötige Riese.

»Ich schätze, sobald das Ereignis eintritt, auf das der Ahne wartet, wird er sich wieder an uns erinnern. Es wird sicher nichts Angenehmes sein, was dann auf uns zukommt.«

»Ich habe keine Lust mehr, hier wie eine niedere Kreatur vor mich hinzudämmern«, brummte Vogler. »Ich kann diese Enge nicht mehr lange ertragen. Auch die Willenskraft eines Waldmenschen ist irgendwann gebrochen.«

Hay betrachtete ihn nachdenklich. »Vielleicht gibt’s da eine Möglichkeit«, meinte er schließlich. »Kürzlich habe ich zwei Wachen belauscht und von einer Sache gehört, die interessant sein könnte.«

In Clarices blaugrüne Augen kehrte augenblicklich das Leben zurück. »Red weiter!«

Hay klopfte an Clarices Exoskelett, das sie über der Unterkleidung trug – der Raumanzüge hatten sie sich längst entledigt – und zog schnell die Hand zurück, als er sah, wie sich Voglers Augen verengten. Es war nicht schwer zu erkennen, dass der Abenteurer aus Sydney Gefallen an der exotisch-schönen Frau gewonnen hatte. Aber bisher hatte Clarice keinerlei Interesse an ihm gezeigt, und der zumeist schweigsame Vogler ließ sie nie aus den Augen. Hay hatte schon ein paar Mal gefragt, woher die beiden kamen und wie ihr Verhältnis zueinander war, doch sie hatten ihm keine befriedigende Auskunft gegeben.

»Nur die Ruhe«, sagte er beschwichtigend und grinste Vogler breit an. Er deutete mit Abstand auf das Exoskelett. »Diese Stangendinger, wozu waren die noch mal gut?«

»Um unser Gewicht zu tragen«, antwortete Clarice. »Wir, äh, haben beide Glasknochen, eine Erbkrankheit.«

Auch ihre Muskeln gewöhnten sich ganz allmählich an die irdischen Verhältnisse. Ohne das stützende Exoskelett kamen sie zwar noch nicht aus, aber sie konnten sich inzwischen nahezu ungehindert in der dreifachen Schwerkraft der Erde im Vergleich zum Mars bewegen. Selbst die stark sauerstoffhaltige Luft machte ihnen keine Probleme mehr. Die Trockenheit und die ausgedehnten Wüstenlandschaften machten ihnen eh nichts aus, das war auf dem Mars kaum anders gewesen. Nur mit der ständig brennenden Hitze hatten Vogler und Clarice zu kämpfen, doch sie waren beide jung, gesund und kräftig, um auch das zu überstehen.

Natürlich hatten sie sich ihren Aufenthalt auf der Erde anders vorgestellt. Sie waren hierher gekommen, um Forschungen anzustellen und gleichzeitig beim Wiederaufbau nach der Atomkatastrophe zu helfen. Doch seit der Ankunft hatten sich die Ereignisse überschlagen und sie stolperten von einem Abenteuer ins nächste.

Nach der Gefangennahme hatte Clarice befürchtet, dass man ihnen die Exoskelette abnehmen würde, aber ihre Wächter zeigten kein Interesse daran. Der Finder hatte befohlen, sie in die Gefängnishöhle zu sperren, das hatten die Anangu ohne Rückfrage befolgt. Der Rest war ihnen egal.

»Wie viel haltet ihr damit aus?«, fragte Hay weiter.

Clarice sah ihn verdutzt an. Voglers Augen blickten halb misstrauisch, halb neugierig.

***

»Vater, schau!« Yunupi zeigte mit ausgestrecktem Arm zur Ostseite des Wiluna-Tals. Über dem weit ausladenden, immergrünen Laubdach der Johannisbrotbäume flirrte die Luft. Es schien, als würde eine Wolke aus Opalstaub in den strahlend blauen Himmel aufsteigen. Bunt. Schimmernd. Gewaltig.

Der alte Emukunanga blieb stehen, stützte sich auf seinen Stock und blickte mit ernster Miene in die Ferne. »Der Schwarm wird von Tag zu Tag größer.«

»Und fresswütiger«, ergänzte Yunupi. »Die Emuku-Herde ist durch die nächtlichen Überfälle bereits um die Hälfte geschrumpft. Genau wie bei den anderen Familien. Es wird Zeit, etwas zu unternehmen!«

»Du musst geduldig sein, mein Sohn. Der Retter wird kommen. Er wird uns von dieser Plage befreien.«

»Aber wann?« Ungehalten mähte Yunupi mit seinem Treibstab durch das kniehohe Gras. »Wie lange will uns der Yowie noch warten lassen?«

»Er wird erscheinen, wenn die Zeit reif ist. Er wird…«

»Er hätte vor Wochen eintreffen müssen! Die Buschfleggen haben ihr letztes Entwicklungsstadium erreicht und geben sich schon lange nicht mehr mit Zuckersaft zufrieden. Sie gieren nach Fleisch und werden jeden Tag blutrünstiger!«

Von dem Geschrei aufgeschreckt, flatterte Stry, der zahme, grüngelb gesprenkelte Budgerigar (Wellensittich), von Yunupis Schulter und drückte seinen Unmut durch lautstarke Gurgel- und Knarrlaute aus.

»Tut mir Leid, Stry, aber auch du wirst bald Futter für diese Biester sein, wenn der Yowie uns weiterhin im Stich lässt.«

Yunupi öffnete die Hand und bot sie seinem zeternden Freund als Landeplatz an. Doch der ahnte wohl, dass der Disput noch nicht beendet war, und flog voraus.

Der Vater seufzte, rieb sich die Stirn und strich anschließend über den gekräuselten schwarzgrauen Bart. »Lerne dein Temperament zu zügeln, mein Sohn! Es steht dir nicht zu, über den Götterboten zu richten.«

»Und wenn die Fleggen alle Emukus gefressen haben? Was glaubst du, wer sie dann satt machen wird? Sollen wir uns kampflos dem Tod ergeben?«

»Schweig jetzt! Wenn du zum Mann geworden bist und deine eigene Herde besitzt, darfst du den Stammesführern deine Meinung vortragen. Aber bis dahin habe ich das letzte Wort! Statt gegen etwas zu wettern, das offenbar deine Verstandeskraft übersteigt, solltest du lieber nach den Tieren suchen, die uns die Ahnengeister in ihrer Gnade gelassen haben!«

Yunupi presste die Lippen aufeinander, senkte den Kopf und folgte dem Vater. Sie marschierten mit forschen Schritten durch die Grasfelder, auf den Spuren der versprengten zweibeinigen Wiederkäuer. So oft schon hatte Yunupi diesen Spruch gehört, musste sich zähneknirschend den Entscheidungen des Vaters beugen und notgedrungen gehorchen. Aber die Zeit der rituellen Initiation, die ihn zum Mann machen würde, stand kurz bevor. Wenn nur der Yowie endlich auftauchen und seine Frucht in den Wiluna-See absetzen würde! Dann könnte er, Yunupi – Sohn von Tarr, dem Betrogenen – endlich beweisen, dass trotz seiner mageren Gestalt ein Kämpferherz ihn ihm schlummerte.

Wie die anderen Jünglinge würde er sich nach dem Schlüpfen einen der Nachkommen des Retters schnappen, ihn mit seinem ganz persönlichen Zeichen markieren, beschützen und aufziehen, bis die Zeit der göttlichen Wanderschaft von neuem begänne.

Danach würde es nach altem Brauch ein Fest zu seinen Ehren geben, er würde Kantana als seine Frau erwählen und seine ersten eigenen Emukus erhalten – drei oder vier kräftige Tiere, die zur Zucht taugten und reichlich Milch gaben.

O Kantana, geliebte Kantana. Dann wirst du erkennen, dass ich der einzig Richtige für dich bin.

Nach zwei Jahren der Zucht würde er genug Emukus besitzen, um sich der alljährlichen Karawane anzuschließen. Er würde mit den Alten an die Westküste nach Geraald’on reiten, Felle, Milch und Fleisch an die ansässigen Weißen verkaufen, um Kantana mit Stoffen und Schmuckmuscheln zu beschenken. Jeder soll sehen können, dass du mit mir die beste Wahl getroffen hast. »Tschilp! Tschilp!« Strys aufgeregte Rufe rissen Yunupi aus seinen Träumen. Er blickte auf und sah den gefiederten Freund in wildem Zickzackflug heransausen.

»Was…?« Er stockte, als er den Grund für die Panik des Budgerigars hinter ihm aufziehen sah. Hunderte von Buschfleggen fegten wie ein Gewittersturm über das Feld geradewegs auf Yunupi und Tarr zu!

»Schnell, zum See! Bei den Bäumen am Ufer finden wir Deckung!«, schrie der Vater.

Doch Yunupi rührte sich nicht. Er war vor Angst unfähig, auch nur einen Schritt zu tun.

»Yunupi!« Die Stimme des Vaters mischte sich zwischen Strys Piepsen und dem anschwellenden Surren der Insekten. Fressmonster – erbarmungslos, unersättlich. Und erschreckend schön. Die Chitinpanzer glühten gelb im Licht der Nachmittagssonne. Das durchscheinende Blau der Flügelpaare verschmolz mit dem Azur des Himmels. Die Augen glichen riesigen Trauben aus Tautropfen, in denen sich Millionen kleiner Regenbogen spiegelten.

Als wären sie aus den Tränen der Regenbogenschlange geformt, dachte Yunupi bewundernd und starrte wie hypnotisiert auf den Pulk der Angreifer.

»Der Treibstab! Schwing ihn, halt sie damit auf Abstand!« Tarr war umgekehrt, um seinem Sohn beizustehen. Schulter an Schulter blickten sie dem Feind entgegen.

Als die fliegenden Ungeheuer sie fast erreicht hatten, wachte Yunupi endlich auf. Doch statt den Anweisungen des Vaters zu folgen, ließ er das Treibwerkzeug fallen, sank auf die Knie und wimmerte wie ein Kind.

»Sohn!« Tarr baute sich schützend über Yunupi auf, schlüpfte mit einer Hand in die geflochtene Schlaufe seines Stocks, riss ihn hoch über den Kopf und wirbelte ihn; mitten hinein in die Masse der Fleggen.

Das an den dünnen Kanten messerscharfe Holz schnitt pfeifend durch die Leiber der Angreifer. Gelber Schleim spritzte auf Yunupis Körper, Chitinfetzen blieben in seinen verfilzten Zöpfen hängen, Flügel trudelten zu Boden, gefolgt von den noch zappelnden Rümpfen.

So schnell, wie er gekommen war, drehte der Schwarm wieder ab.

Anscheinend waren die Fleggen noch nicht hungrig genug, oder sie witterten lohnenswertere Beute.

Tarr keuchte schwer, sein Arm mit dem Treibstab sank schlaff herab. Ohne ein Wort, ohne seinen Sohn überhaupt eines Blickes zu würdigen, drehte er sich um und machte sich auf den Rückweg.

Yunupi hob erst den Kopf, als er ein zaghaftes Piepsen hörte. Stry tauchte zwischen den Halmen auf. Dünn und verängstigt hüpfte er heran, flatterte auf Yunupis blutige Schulter und knibbelte seinen Herrn tröstend am Ohr.

»Du bist wie ich, was, Stry? Du weißt dich zu ducken«, flüsterte Yunupi mit einem traurigen Lächeln auf den Lippen. In solchen Momenten, wenn er sich als der größte Versager der Welt empfand, dachte er an seine Mutter Sunya. Dann träumte er, dass er von einer Delegation Städter abgeholt, zu Sunya gebracht und gefeiert wurde.

In diesen Tagträumen war seine Mutter eine angesehene Frau und er ihr lange gesuchtes, von Bestien geraubtes Kind. Sie erschien sogar als Heilige, und er war das bis dahin von allen verkannte Genie – angesehen, bewundert, begehrt.

Der fresswütige Pulk schwebte als flimmernde Wolke einige hundert Meter entfernt über einer mit Melaleuca-Sträuchern (herzblättriger Honig-Teebaum) bewachsenen Senke. Dann raste er plötzlich los und war bald außer Sicht. Wahrscheinlich haben sie eines der versprengten Emukus erwischt, dachte Yunupi bitter und betrachtete seinen von Wunden übersäten Körper. Auch sein Vater, der inzwischen stehen geblieben war und wartete, ohne sich umzudrehen, hatte deutliche Spuren des Kampfes davongetragen. Ein halbes Dutzend abgerissener Stachel steckten in seinem durch Sonne und Alter faltig gewordenen, erdig braunen Oberkörper, umrahmt von Schrammen und tiefen Einstichen.

»Wir sollten zurückgehen«, erklang ungeduldig Tarrs Stimme.

»Das Blut wird sie sonst erneut anlocken.«

»Wir müssen den anderen davon berichten. Unser Stamm ist nicht mehr sicher in diesem Tal! Und der Yowie…«

»Der Yowie wird kommen!« Sein Vater duldete keine weitere Diskussion.

Schweigend wanderten sie heimwärts. Zurück zur Emukunanga-Siedlung am nordwestlichen Hang des Kraterrandes, der das Wiluna-Tal umschloss.

Die Stammesleute starrten Yunupi und seinen Vater an, als sie ins Dorf zurückkehrten.

»Was ist passiert?«, hörte er einen der Greise fragen.

»Sicher ist der kleine Tollpatsch ins Dornengestrüpp gefallen«, höhnte eine hohe Frauenstimme.

Yunupi blickte auf. Nein, es war nicht Kantana. Die stand neben ihrer spöttisch dreinblickenden Mutter; stumm mit großen Augen – wundervollen, magisch glänzenden Augen.

Yunupi nahm die Schultern zurück, um nicht zu zeigen, wie sehr alle mit ihrem Spott Recht hatten. Seine Wunden waren nicht die Zierde von Mut und Verwegenheit, sondern nur das Resultat seiner Angst. Schlammworm, hallte es in seinem Kopf wider. Er biss die Zähne zusammen und ging weiter. Ein Spießrutenlauf durch die Reihen der Schaulustigen, über den Hauptplatz, auf dem die rituellen Zeremonien und Versammlungen stattfanden, bis zum Ahnenpfahl, auf dem seit Anbeginn der Neuzeit die Namenssymbole der Emukunangas eingeritzt standen – Lebende wie Tote, Vermisste wie Verstoßene. Nur Yunupis Symbol war dort nicht zu finden.

Als der junge Anangu die aus Flechtwerk und Lehm gebaute Behausung des Heilers betrat, schlug ihm ein stechender Geruch entgegen. Rauch stieg aus der Feuermulde in der Mitte der runden Hütte auf und vernebelte die Sicht.

Yunupis Augen begannen zu tränen, er hustete und hielt sich zum Schutz die Hände vor Nase und Mund. Dem Dotoorii dagegen schien der beißende Dunst nichts anhaben zu können. Mit einem entspannten Lächeln saß er auf seiner Schlafmatte und bedeutete Yunupi, neben ihm Platz zu nehmen.

Während der alte Heiler ihm mit einem gewölbten, scharfkantigen Span die hakenförmigen Stacheln der Fleggen aus dem Körper schälte und die Wunden mit Melaleuca-Honig bestrich, fragte Yunupi: »Warum lässt uns der Retter im Stich?«

Der dürre Emukunanga kicherte heiser, wischte sich ein paar verrußte Strähnen aus dem Gesicht und zwinkerte Yunupi aus kleinen nachtfarbenen Augen zu. »Wer weiß das schon?«

»Könnte es eine Prüfung sein?«

Wieder nur ein leises Lachen als Antwort.

Yunupi dachte nach. Es gab viele Legenden über die Regenbogenschlange, die ihr Volk von Zeit zu Zeit auf die Probe stellte. Oder hatte der Stamm sie oder ihren göttlichen Boten erzürnt?

War das Fortbleiben des Yowie eine Strafe? Dann müsste einer vor ihn treten und um Vergebung bitten. Rasch. »Wo lebt der Retter?«

Der Heiler legte den Kopf für einen Moment schief, so als würde er den wahren Hintergrund hinter Yunupis Frage suchen. Dann nickte er und antwortete: »Den alten Pfad entlang nach Osten. Vorbei an den lebenden Städten bis zum Traumwächter und durch die brennenden Dünen. Dahinter verbirgt sich, so sagt man, im weithin fallenden Schatten des Flammenfelsens die Heimstatt des Retters.«

Yunupi hörte aufmerksam zu und fasste einen Entschluss.

***

»Ich glaube, ich habe einen Weg hier raus gefunden«, verkündete Hay grinsend und stellte den untersetzten Anangu neben sich vor:

»Das ist Donkiing, der sich ein ungewöhnliches Haustier hält. Er veranstaltet mit ihm gern Spiele und schließt dazu Wetten ab.«

»Ein… Unterhaltungskünstler?«, fragte Clarice langsam.

Hay stieß Donkiing leicht in die Seite. »Hab ich’s dir nicht gesagt? Die beiden sind Gold wert!«

Der grauhaarige Anangu, dessen breites Gesicht einen brutalen Zug hatte, grinste ebenfalls. »So kann man es bezeichnen«, antwortete er. »Schließlich wollen die vielen Wächter und Gehilfen des Finders unterhalten sein, sonst kommen sie auf dumme Gedanken.«

»Und wir sollen also zur Unterhaltung beitragen«, sagte Vogler langsam. »Indem wir mit dem Haustier… was genau tun?«

»Es könnte eure Fahrkarte hier raus sein«, erklärte Hay.

»Vielmehr unsere, denn ich wäre auch gern mit von der Partie.« Er rieb sich die Hände. »Im Tausch gegen unsere Freiheit werden wir mit einem Bunyip kämpfen!«

»Kämpfen«, wiederholte Clarice.

»Was ist ein Bunyip?«, fragte Vogler.

»Das werdet ihr rechtzeitig erfahren«, gab Donkiing ausweichend Auskunft, wobei er sich um eine gönnerhafte Miene bemühte. »Kein großes Problem, wirklich. Damit werdet ihr spielend fertig, so groß und kräftig wie ihr seid. Die Wetten stehen gut, und wenn ihr den Leuten einen anständigen Schaukampf bietet, lasse ich euch nicht nur frei, sondern gebe euch zudem sechs… nein, fünf Prozent vom Gewinn ab!«

Clarice sah Vogler an. »Das bedeutet, alle wetten auf den Bunyip, und unsere Chancen, den Kampf zu überleben, stehen ziemlich schlecht.«

Hay scharrte unruhig mit dem Fuß. »Wir sind zu dritt! Auf mich könnt ihr euch verlassen, und…«

»Einverstanden«, unterbrach Vogler. »Aber für unseren Anteil, Donkiing, gibst du uns eine anständige Ausrüstung, ein gutes Transportmittel und Wasser und Vorräte für zwei Wochen.«

»Als ob ihr eine Wahl hättet«, grinste der Anangu. Dann zuckte er die Achseln. »Okee, warum nicht. Ich verspreche mir eine Menge Profit mit euch weißen Riesen.« Er winkte zwei Wachen heran.

»Dann kommt mit, verlieren wir keine Zeit. Der Kampf ist für heute angesagt und die Leute sind schon ungeduldig.«

Die Wächter fesselten die drei Gefangenen und verbanden sie durch Seile miteinander, damit nicht etwa einer von ihnen es sich anders überlegte und floh. Die anderen Gefangenen sahen ihnen mitleidig nach, als sie abgeführt wurden, und ein paar Stimmen wurden laut, die ihnen »Arme Irre!« und »Eigentlich waren sie ganz nett!«, nachriefen.

Sie wurden durch die verzweigten Gänge des Höhlensystems getrieben, und Vogler stellte für sich fest, dass sie sich nicht weit unterhalb der Oberfläche befinden konnten. Vereinzelte Strahlen fielen durch das teilweise poröse Gestein und verbreiteten ein diffuses Licht, das zusätzlich von Fackelschein unterstützt wurde. Es musste hier mehrere Wege nach draußen geben – vielleicht endlich der richtige Moment zur Flucht. Die Wachen hatten sich aufgeteilt; einer ging voraus, der andere bildete die Nachhut, und beide hielten einige Meter Abstand. Donkiing war vorausgeeilt, um den Kampf anzusagen.

Als habe er Voglers Gedanken gelesen, warnte Hay: »Kommt bloß nicht auf dumme Gedanken, ihr zwei! Ich sag euch gleich, ich mach da nicht mit. Ich bin mit Donkiing handelseinig.«

Clarice stieß einen spöttischen Laut aus. »Anscheinend ist dir hier unten dein Gehirn mangels Sonne wie eine Pflanze eingegangen! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass der Kerl uns laufen lässt, sollten wir den Kampf überleben? Er wird die Wetten erhöhen und uns wieder antreten lassen, solange, bis keiner mehr von uns übrig ist! Dann holt er sich die nächsten armen Schweine.«

»Er könnte aber auch Wort halten!«

»Schön dumm wäre er. Der Ahne hat unsere Gefangenschaft befohlen. Vielleicht ist es ihm egal, ob wir das lebend überstehen, aber keineswegs wird er zulassen, dass wir frei kommen. Er wird uns aufspüren – nein, korrigiere: Er wird Vogler aufspüren, denn er ist ein Telepath. Das bedeutet, Donkiing erwartet bei Flucht oder Freilassung garantiert eine Strafe!«

»Und er verzichtet natürlich nicht auf den Profit«, fügte Vogler hinzu. »Also sollten wir überlegen, wie wir uns am besten absetzen können – und das geht nur gemeinsam, solange wir aneinander gebunden sind. Keinesfalls kämpfe ich gegen einen Bunschie oder wie das Vieh heißt. Selbst gegen ein Riesenschaf haben unsere Chancen schlecht gestanden. Ich will mir nicht ausmalen, was für ein Haustierchen der Kerl sich hält.«

»Ohne mich«, bekräftigte Hay. »Ich habe keine Ahnung, von welchem Planeten ihr kommt, so naiv wie ihr seid. Aber ohne Ausrüstung überlebt in dieser Gluthölle keiner von uns länger als einen halben Tag. Ich mag vielleicht Abenteuer schätzen, aber ich bin nicht verrückt. Wir werden schon einen Weg finden, wenn wir den Kampf überstanden haben.«

»Ja, so wie in den vergangenen zwölf Wochen«, knurrte Clarice.

Die Wachen interessierten sich nicht für ihre hitzige Diskussion.

Stumpf, als wären sie nur willenlose Marionetten, führten sie ihre Befehle aus. Möglicherweise aber waren sie sich ihrer Sache sehr sicher, dass niemand von hier entkommen konnte, und amüsierten sich im Stillen. Die Tage hier unten waren öde, die Wachen waren kaum besser dran als die Gefangenen; da kam jede Abwechslung recht.

»Wir haben keine Chance«, setzte Clarice den Schlussstrich.

Vogler sah ihr verstecktes Zeichen und bewegte einmal deutlich verlangsamt die Augenlider auf und ab. Er hatte verstanden.

Voraus hörten sie bereits das Raunen einer Menschenmenge, und Donkiings schrille Stimme: »… nicht die verhungerten Gestalten, die ihr gewohnt seid! Nein, ich habe euch heute etwas ganz Besonderes zu bieten! Drei weiße Riesen, tollwütig geworden in der Gluthitze der Wüste, zu allem entschlossen! Wir mussten ihnen die stärksten Fesseln und Maulkörbe verpassen – eine echte Herausforderung für den Bunyip! Also zögert nicht und setzt, was ihr zu setzen habt! Dies wird ein außergewöhnliches, einzigartiges Spektakel mit gerecht verteilten Chancen!«

Clarice prustete laut. »Ich sollte geschmeichelt sein.«

Sie kamen soeben an einem Verteiler heraus; drei Gänge zweigten sich ab. Der mittlere schien in die »Kampfarena« zu führen, denn von dort scholl das Geschrei heraus. Die anderen beiden waren still, aber erhellt. Sie gingen also nicht ins Leere.

»Jetzt!«, rief Clarice.

Vogler, der bereits an ihrer Haltung und ihrer emotionalen Hochspannung erkannt hatte, dass der Moment gekommen war, hatte sich bereits umgedreht und sprang den nachfolgenden Wachmann an.

Das Verbindungsseil reichte gerade weit genug, während Clarice die Fessel zu Hay abstreifte, deren Knoten sie unterwegs gelöst hatte.

Hay war so verdutzt, dass er mit offenem Mund stehen blieb. Clarice stolperte, als Vogler sie in dem wilden Handgemenge mit dem Wächter mit sich zerrte. Schließlich gelang es dem Waldmann, dem Anangu das Verbindungsseil über den Hals zu werfen, und sie schlossen die Schlinge hastig über Kreuz und zogen zu.

Der zweite Wachmann war augenblicklich umgedreht und wollte sich auf die beiden Marsianer stürzen, aber da kam Hay endlich zu sich, ballte die immer noch gefesselten Hände zu Fäusten und schlug sie ihm mit Wucht ins Gesicht. Hay war groß und schwer, dem Anangu trotz dessen Bewaffnung überlegen. Der Wächter stieß einen ächzenden Laut aus und sackte zusammen.

Vogler spürte, wie der Wachmann, dem er die Kehle abschnürte, verzweifelt nach Luft rang. Dann brach auch er zusammen.

Clarice packte sein langes Messer und schnitt hastig Voglers, dann ihre und anschließend Hays Fesseln durch.

Es war nicht einmal eine halbe Minute vergangen, und Donkiings Stimme schallte immer noch aus dem breiten Gang in der Mitte. Die drei Gefangenen überlegten kurz, welchen Gang sie nehmen sollten, und entschieden sich für den linken. Er führte laut Voglers Orientierungssinn möglicherweise nach draußen. Er wusste angeblich noch, dass sie aus dieser Richtung ins Innere des Uluru verschleppt worden waren.

Hay stieß wüste Flüche aus, weil niemand auf ihn und die Stimme der Vernunft gehört hatte, raffte die Säbelwaffe des Wachmanns an sich und rannte voraus.

Es ging um mehrere Biegungen, stetig leicht bergab. Vogler lauschte, doch bisher verfolgte sie niemand.

»Irgendwie habe ich das Gefühl, wir laufen tiefer in den Berg«, bemerkte Hay von vorn. Die Fackelabstände wurden länger, von außen drang kein Lichteinfall mehr herein.

»Bestimmt gibt es irgendwo eine Biegung, und dann geht es richtig aufwärts«, versuchte Clarice sie alle zu beruhigen. »Der Gang ist auf natürliche Weise entstanden und verläuft dementsprechend verwinkelt.«

Vogler, der ganz hinten lief, hörte gedämpfte Stimmen und Rufe.

»Sie haben die Wachen entdeckt«, meldete er. »Wahrscheinlich werden sie alle Gänge besetzen. Wir sollten also besser einen Ausgang finden, wenn wir nicht wieder scheitern wollen.«

»Gute Idee!«, vermerkte Hay sarkastisch. »Wäre eine noch bessere Idee gewesen, wenn ihr vorher darüber nachgedacht hättet!«

»Es wird schon klappen, Hay, hör endlich auf mit dem Gemecker!«, rief Clarice dazwischen.

Sie legten noch an Geschwindigkeit zu, und tatsächlich ging es auf einmal wieder deutlich nach links und nach oben. Vogler wagte es, zaghaft Hoffnung zu schöpfen.

Stimmen konnte er keine mehr hinter sich hören, also hatten sie wohl einen kleinen Vorsprung erreicht.

»Ende Gelände!«, rief da Hay, und gleich darauf standen sie vor einer Felswand. Vogler und Clarice klopften sie sorgfältig ab, fuhren Ritzen mit den Fingern nach, und dann grinste die Marsfrau.

»Jetzt wirst du gleich staunen, Hay«, sagte sie triumphierend.

»Das ist nichts anderes als eine Tür – und dahinter liegt die Freiheit!«

Mit vereinten Kräften drückten sie zuerst gegen das Felsstück, und als es schließlich nachgab, konnten sie es so weit aufschieben, bis sie durchpassten. Hay ließ es sich nicht nehmen, wiederum als Erster zu gehen. Clarice folgte ihm deutlich aufgeregt.

Dann sah Vogler, wie seine Gefährtin stockte, und er hörte Hay leise zischen: »Staunen – allerdings. Das kann man nicht anders beschreiben, ihr Ausbrecherkönige!«

Clarice seufzte. Vogler, der sich an ihr vorbeidrängte, sah eine große Tropfsteinhöhle vor sich, die von einfallenden Lichtschächten erhellt wurde. Rund um den Arenaboden, den sie gerade betreten hatten, waren teils natürliche, in Stein gehauene Sitze, teils schief und krumm zusammen gezimmerte Tribünen zu sehen, die nahezu vollständig mit Publikum besetzt waren. Auf einer Felsstufe schräg über ihnen stand Donkiing, der überrascht innehielt, als er die drei erblickte, dann höhnisch grinste und rief: »Und hier sind sie nun, unsere drei wagemutigen Helden, die nicht davor zurückschrecken, einer Legende zu begegnen! Einen donnernden Applaus für die drei neuen Gladiatoren!«

***

Der sichelförmige Mond spendete gerade so viel Licht, dass Yunupi den schmalen Pfad, der sich den Kraterhang hinauf wand, erkennen konnte. Die wilden Nachtschatten rumorten – Tiere und Geister, die die Dunkelheit bevorzugten. Hier und da raschelte es. Unbekannte Wesen auf der Jagd, auf der Flucht, vielleicht auch auf Yunupis Spur…

Yunupi zwang sich, Ruhe zu bewahren, doch die Angst saß ihm im Nacken. Beinahe hätte er aufgeschrien, als seine nackten Füße etwas Haariges streiften, doch das Tier schien noch erschrockener als er und wuselte wütend keckernd davon. Um sich abzulenken, prüfte Yunupi den Sitz des Sattelgurts und kontrollierte die Verschnürung der Vorräte, vor allem des Wasserbeutels. Er riss hektisch an den Zügeln, stieß dem Tier die Fersen in die Seiten und schob die Hüfte im Takt der zwei stampfenden Vogelbeine tief in den ledernen Sitzhöcker. Eine ungewohnte und anstrengende Bewegung, denn er war ein ungeübter Reiter.

Als Reittiere wurden Emukus nur zu besonderen Anlässen wie der halbjährlichen Handelskarawane eingesetzt, und daran hatte Yunupi noch nie teilnehmen dürfen. Bald schmerzten ihn Muskeln und Gelenke, und er bereute schon kurz nach dem Aufbruch seinen heldenmütigen Entschluss.

Ein kühler Windhauch strich über das Tal. Der Wiluna-See warf wie ein blasser Spiegel das zitternde Ebenbild der Mondsichel zurück. Auf den umzäunten Grasfeldern nahe der Siedlung standen dicht gedrängt die schlummernden Emukus.

Yunupis Blick schweifte suchend über die Ebene und verharrte an einer Gruppe Johannisbrotbäume. Die Blätter schimmerten silbrig, flatterten im Wind und… stiegen gleichzeitig in die Lüfte. Ein Schwarm Buschfleggen erhob sich von seiner Schlafstatt. Nicht einmal nachts war man sicher! Doch zum Glück interessierte sich der Schwarm diesmal nicht für ihn. Eine schlafende Emukuherde war lohnenswertere Beute.

Yunupi starrte verbissen auf den Trampelpfad und trieb sein Reittier an. Er musste sich beeilen, wenn er rechtzeitig mit dem Retter zurück sein wollte.

In rot-orangenen Schlieren verkündete die Sonne den Anbruch des Tages. Die nächtliche Kühle wich einer drückenden Hitze. Staub wirbelte bei jedem Schritt des Emukus auf, legte sich als kratziger Film auf Yunupis Körper und kroch in Nase und Mund.

Die ungewohnten Strapazen der Nacht zehrten an seinen Kräften.

Müdigkeit drückte die Lider nach unten, sein Geist wurde träge. Der Talkrater lag längst hinter ihm. Wie eine gigantische Schleifspur zog sich der alte Pfad, den die Städtischen Gun’rel Haywee nannten, durch die trockene Wüstenlandschaft. Rechts und links säumten stachlige, kahle Sträucher den Weg.

Kleine und größere Findlinge lagen im Sand verteilt, wie die Überreste eines steinernen Schauers. Doch Yunupi war überzeugt, dass die Findlinge ein Muster ergaben, ein gewaltiges Bild, das nur die Vögel hoch oben gänzlich erfassen konnten. Sicher ein Wegweiser für ihn! Hinter allem, was Yurlunggur erschaffen hatte, steckte ein Plan, auch wenn ihn nicht jeder gleich zu erfassen vermochte. Yunupi würde aber auf dieser Reise lernen, die Göttersprache zu verstehen.

Aber es war auch ein weiter Weg, wie es schien, und Yunupi war nicht sicher, ob er den Yowie finden würde. Zweifel bohrten sich in seine Gedanken und fraßen seine Entschlossenheit auf. Wenn ich jetzt umkehren würde, wäre ich nachmittags zurück, könnte Tarr erzählen, ich hätte Zeit zum Nachdenken gebraucht. Ich würde Reue zeigen, ihm Gehorsam versprechen und alles wäre wieder gut.

Aber dann gäbe es auch keine Hochzeit mit Kantana, und Yunupi würde auf ewig ein Schlammworm in den Augen der anderen bleiben.

Mit zunehmender Verzweiflung wischte sich der Junge den Staub aus dem Gesicht und blickte an sich herab. Die Honigsalbe auf den Wunden hatte sich verfestigt und weißliche Verkrustungen auf dem bleichen Körper gebildet.

Ja, er war anders als die anderen. Ein Mischling, und ein mickriger noch dazu. Schuld daran war seine Mutter! Damals, als die Frauen die Handelskarawanen noch begleiten durften, hatte Sunya nichts Besseres zu tun gehabt, als sich, kaum in der Stadt angekommen, umgehend mit einem Weißen zu vergnügen.

Yunupi kannte jede einzelne der Spottgeschichten, die man sich darüber erzählte, samt der widerlichen Details auswendig. Tarr hatte Sunya nicht gleich verstoßen, sondern sie mit sich zurückgeschleift wie ein bockiges Kalb, mit einem Strick um den Hals, zu Fuß, auf wunden Sohlen, bis sie vor Erschöpfung zusammengebrochen war.

Trotzdem war die fremde Saat in ihrem Körper gereift. Fast zehn Mondwechsel später hatte Yunupi das Licht der Welt erblickt. Erst in jener Nacht hatte Tarr seiner Wut freien Lauf gelassen. Seinen Sohn in Händen haltend, hatte er Sunya aus der Hütte gejagt und für immer verstoßen. Und sie war geflohen, Richtung Meer gekrochen, zurück in die Stadt. Tarr hatte Yunupi nur deswegen als Sohn angenommen, weil er keine eigenen Kinder hatte.

Voller Zorn über die Schande seiner Geburt kratzte Yunupi den Schorf ab, riss die Wunden auf, bis frisches Blut heraus quoll und Schmerz die hässlichen Bilder verdrängte. Sunya war schuld. Das änderten auch Yunupis Traumfantasien nicht.

Yunupi würde sich doppelt beweisen müssen, um akzeptiert zu werden. Dieser Ritt war seine große Chance. Er würde nicht nur die Aufgabe vollbringen, die ihn zum Mann machte, sondern darüber hinaus dem Dorf den Yowie zurück bringen.

Yunupi verlor sich wieder in Tagträumen und sah ein Mädchen, zart und schön wie der Papilulyss (Papilio ulysses: Odysseusfalter; prächtigster Schmetterling Australiens). Sie trug das schwarze Haar offen über ihrem engen Brustschurz. Ein Tuch wand sich um ihren geschmeidigen, erdfarbenen Körper und verdeckte knapp ihre Weiblichkeit. Ihre Pupillen leuchteten milchigblau wie der Mond, kühl und geheimnisvoll. Ihr Lächeln dagegen sprach von versteckter Glut und süßer Lust.

Im Geiste streckte Yunupi seine Hände nach der Angebeteten aus, spürte die Begierde in den Gliedern pochen und…

Er öffnete überrascht die Augen, als er hinter sich ein leises Tschilpen vernahm. »Stry! Dich haben die Götter geschickt!«

Yunupi bot dem gefiederten kleinen Freund ein Stück Jobro an, das Hauptnahrungsmittel der Emukunanga aus Johannisbrotbaum-Mehl, Milch, Wurzelraspeln und Kräutern. Es gab noch genug, ebenso wie Wasser. Nun nicht mehr allein und getröstet, ritt Yunupi weiter, fest entschlossen, nicht eher ins Dorf zurückzukehren, bis er ein Held war.

Zwei Tage später war Yunupis Tatkraft auf Kieselsteingröße geschrumpft. Die Sonne prangte wie ein Parasit am Himmel, leckte mit ihren stechenden Strahlen über Yunupis Körper und hinterließ mehr und mehr Risse in der jugendlichen Haut. Ohne ein wasserreiches Billabong würde seine Reise bald zu Ende sein.

Auch dem Emuku gingen die Kräfte aus. Die schnellen, federnden Schritte des Laufvogels hatten sich zu einem schwerfälligen Stapfen gewandelt.

So hatte sich Yunupi die Welt außerhalb des Tals nicht vorgestellt. Zwar gab es Dutzende Erzählungen, die von der Lebensfeindlichkeit und Kargheit berichteten. Aber immer kamen darin auch Trost spendende Plätze, grüne Inseln und Oasen im Sandmeer vor. Die Helden in den Geschichten litten zuerst ein bisschen, um am Ende umso größer belohnt zu werden. Aber wo war Yunupis Belohnung?

Er seufzte und ließ seinen Blick über das öde Land streifen. Er passierte soeben auf dem Haywee einen großen Haufen Schrott, ausgeweidete Karren, Metallgerippe. Auch bleiche Knochen, an denen teilweise noch Kleidungsfetzen hingen, ragten aus dem Sand.

Eine Karawane aus alter Zeit, vermutete Yunupi, die es nicht weiter geschafft hatte. Das würde ihm nicht passieren!

In weiter Ferne glitzerte die Oberfläche eines Sees. Er fiel nicht darauf herein. Ein Trugbild, genau wie Yunupis Träume vom Heldentum. Als die Sonne sank, verwandelte sich der See in ein Sandmeer.

Doch da war auch eine Lehmstadt, die nicht verschwand, und Yunupi glaubte Bewegung in ihr zu sehen. Die lebende Stadt, die der Schamane erwähnt hatte?

»Stry, schau! Da vorn könnte unsere Rettung liegen!« Der Budgerigar flatterte erschrocken auf und flog dann auf die Lehmstadt zu. Yunupi versuchte das Emuku zu einem Spurt zu bewegen.

»Faules Vieh, lauf! Da vorn gibt’s Futter!«

Doch das Emuku trottete in stoischer Ruhe weiter die holprige Piste entlang. Wahrscheinlich würde es so laufen, bis es tot zusammenbrach.

Yunupis freudige Zuversicht aber wandelte sich bald in Misstrauen.

Auf einem hohlen Stamm, der neben der Straße aus dem Boden ragte, saß Stry und wartete. Am Fuß des Stamms steckte eine Tafel im Sand, mit einer verblichenen Abbildung, die ein Tier mit langem Maul, kurzen kräftigen Beinen und gezacktem Schwanz zeigte. Ein zweites verwittertes Schild lag daneben und trug unverkennbar die aufgemalten Worte der Städtischen.

Dahinter, auf dem ausgetrockneten Grund, erstreckte sich eine künstlich geschaffene Hügellandschaft riesigen Ausmaßes, verschachtelt, mit unzähligen Verbindungsstegen, Eingängen, Fenstern, Türmen und Mauern. Die Bauten reichten weit in den trockenen See hinein und säumten den Haywee auf der Südseite Richtung Osten.

Aber sie waren eindeutig nicht von menschlicher Hand geschaffen. Nicht einmal der kleinste Anangu hätte durch einen der Tausende Eingänge gepasst. Yunupi lief es eiskalt den Rücken hinunter, als er die Bewohner sah, sechsbeinig und mindestens eine Handspanne lang. Als wären sie Artverwandte der Buschfleggen; wässriggelb, ohne Flügel und Augen. Aber mit gewaltigen Kauwerkzeugen.

»Stry, komm«, flüsterte Yunupi in tiefstem Schrecken. »Die werden uns bestimmt nicht helfen – eher umgekehrt!«

Immer mehr der sechsbeinigen Insekten strömten aus den Löchern und hielten ihre kurzen Antennenfühler tastend in den Abendwind.

Ihre glänzenden schwarzen Kiefer klickten. Verdauungssaft tropfte von den dornartigen Zacken herab.

Yunupi schlug mit den Zügeln, dass es schnalzte. Das Emuku gehorchte endlich, vielleicht hatte es die Gefahr begriffen. Doch da erfolgte bereits der Angriff.

Während Yunupi seinen Treibstock aus der Halteschlaufe am Sattel zerrte, schwappte eine Woge aus Insektenleibern über den Haywee, überrollte alle Hindernisse und zerfiel an den Beinen des Emukus in verschiedene Strömungen.

Yunupi hielt sekundenlang die Luft an, zuerst gelähmt vor Schreck. Doch dann löste er sich aus der Starre, presste die Schenkel fest an den Körper des panisch austretenden Laufvogels, in den sich bereits zahlreiche Gelbe verbissen hatten, und pflügte mit seinem Stock durch die Schar der Angreifer.

Die wässriggelben Insekten zerbarsten unter den Hieben und flogen in Fetzen umher. Stry, selbst nicht größer als die Gelben, jagte todesmutig über sie hinweg, hackte mit seinem Schnabel auf sie ein und schleuderte sie durch die Luft.

Yunupi stach zu, rammte die Spitze seines Stabs mit aller Kraft in den sich neben ihm auftürmenden Haufen, spießte die Insekten nacheinander auf, streifte sie mit dem Fuß ab und stieß wieder zu. Er vergaß den Ekel, wenn er mit den Zehen durch die glitschigen, teilweise noch zappelnden Leiber fuhr, und er biss die Zähne zusammen, wenn sie ihre Kieferzangen in seine Füße und Waden bohrten und blutige Wunden rissen. Das ätzende Sekret, das sie absonderten, brannte wie Feuer und ließ die Haut zischend verdampfen.

Das Emuku trampelte in wilder Panik über die Flut hinweg, schnappte unkontrolliert um sich. Doch die Gelben wurden immer mehr, bildeten Ketten und Klumpen an den stämmigen Vogelbeinen und erschwerten das Vorankommen.

Yunupi merkte, wie der Laufvogel taumelnd um sein Gleichgewicht kämpfte. Der Kopf sank nach unten, die Beine knickten ein.

»Weiter! Nicht aufgeben!« Yunupi hieb die Fersen in die Flanken des gepeinigten Tiers, schlug blindlings um sich, als die ersten Gelben an ihm hochkletterten und seine Hüfte erreichten.

»Lauuuuuf!«, brüllte Yunupi in Todesangst mit sich überschlagender Stimme und schlug mit dem Stock auf das Lauftier ein.

Das Emuku raffte sich noch einmal auf, Quäkend hob es die blutüberströmten Beine, von denen Hautfetzen herabhingen, schüttelte die Insektentrauben ab, stampfte los und gewann endlich an Geschwindigkeit. Bald sauste es den Haywee entlang, und die Flut der Gelben blieb endlich zurück. Yunupi streifte die letzten Insekten ab, schlug sie von dem Emuku ab, so weit er sie erreichte, und spornte das arme Tier immer noch weiter an.

»Jaaa!«, brüllte Yunupi in wilder Freude. »Wir schaffen es! Wir sind durch! Und ich habe mich nicht geduckt!«

Im nächsten Moment wurde er aus dem Sattel geschleudert. Er sauste über den Kopf des Emukus hinweg, überschlug sich und landete verdutzt auf der Straße. Yunupi stieß einen wütenden Schrei aus, denn die Landung war schmerzhaft, und er rollte sich herum.

Dann stockte ihm der Atem.

Auf der Straße lag sterbend das Emuku. Blickte ihn anklagend aus brechenden Augen an, fiepte noch einmal und war tot.

***

Die Wände waren mit den Malereien der Anangu übersät. Allerdings keine antiken, sondern aktuelle Szenen der bisherigen Kämpfe.

Vogler machte es nicht gerade Mut, als er sich die Szenen genauer anschaute. Nun konnte er sich denken, was auf sie zukommen würde – und das gefiel ihm ganz und gar nicht.

Clarice hingegen, die tatsächlich wieder zu ihrer früheren Frohnatur gefunden hatte, meinte zuversichtlich: »Scheint ein Vogelviech zu sein! Das kannst du doch locker beeinflussen, Vogler.«

Hay, der vor dem Ausbruchsversuch auf dem Kampf bestanden hatte, war nun stinksauer und hielt sich abseits der beiden Marsianer.

Die Flucht war schief gegangen, und Donkiing sah nun natürlich keinen Grund mehr, sich an die Vereinbarung zu halten. Er hatte den drei Gefangenen deutlich gemacht, dass sie froh sein konnten, wenn er sie überhaupt am Leben ließ, falls der Bunyip sie überraschenderweise nicht umbrachte. »Hätte dich für schlauer gehalten, Hay.«

»He, ich kann nichts dafür, die haben mich mitgeschleppt! Wir waren aneinander gebunden, auf deinen Befehl hin!«

»Du bist aber ohne Fesseln hier hereinspaziert, Freund, also hast du eine neue Vereinbarung getroffen. Und deshalb wirst du jetzt an der Seite deiner Kumpane ein gutes Schauspiel bieten!«

Vogler warf dem blonden Abenteurer einen verächtlichen Blick zu. »Ach so, du hast uns verschachert – um dich dafür freizukaufen! Deswegen wolltest du nicht abhauen, du warst schon fast frei.«

»Na, vielen Dank, Arschloch!«, schnaubte Clarice. »Sieh zu, wie du allein zurechtkommst.«

Hay sagte nichts mehr dazu und nahm mit grimmigem Gesicht den Schlagstock entgegen – die einzige Waffe, die ihnen gegen den Bunyip zugestanden wurde. Die Messer hatte man ihnen natürlich wieder abgenommen, und sämtliche Ausgänge waren von Wachen besetzt. Auf den Tribünen johlte und pfiff das Publikum und verlangte, mit dem Schauspiel anzufangen.

Vogler bemerkte jetzt erst, dass bei zwei Zugängen, am Rand der Arena, Käfige mit Gefangenen standen. Für welche Belustigung sollten wohl diese armen Tröpfe dienen?

Donkiing hob die Hände und drehte sich im Halbkreis zu den Tribünen. Augenblicklich wurde es ruhiger. »Eure Geduld wird belohnt!«, rief er mit großartiger Geste. »Möge die grausame Schlacht beginnen!« Den drei Gefangenen wandte er sich mit höhnisch grinsender Miene zu. »Viel Glück, das meine ich Ernst – macht mich reich!«

Er gab einem Wachtposten, der neben einem riesigen Fallgitter am gegenüberliegenden Ende stand, ein Zeichen. Das Gitter wurde hochgezogen, und ein markerschütternd schriller Schrei fegte durch die Tropfsteinhöhle. Unwillkürlich rissen alle die Hände an die Ohren.

Vogler ging fast in die Knie; seine hochsensiblen Sinne konnten es kaum ertragen. Mit zusammengepressten Lippen unterdrückte er den Schmerzensschrei und umklammerte den Schlagstock fester.

Der Boden zitterte leicht, als der Bunyip in die Arena stampfte.

Ein fast wollüstiges Stöhnen ging durch die Menge, und Clarice wich zu Vogler zurück. »Das«, sagte sie nachdrücklich, »ist eindeutig eine Nummer zu groß für uns!«

Der Bunyip war gut dreieinhalb Meter hoch, vom Schnabel bis zum dünn auslaufenden Ende des schuppigen Reptilienschwanzes maß er etwa acht Meter. Eine groteske Chimäre, die etwas vom Vogel, von der Schlange, einer Echse und irgendeinem Felltier mitbekommen hatte. Der schmale Vogelkopf schien nur aus Augen und einem langen spitzen Schnabel zu bestehen. Der lange Hals war sehr beweglich.

»Wir müssen uns verteilen!«, rief Clarice. »Konzentrieren wir uns auf seine Beine, um ihn zu Fall zu bringen!«

»Donkiing, du Schweinehund!«, brüllte Hay außer sich. »Mit Zahnstochern bewaffnet sollen wir gegen dieses tonnenschwere Monster antreten?«

Die Gefangenen in den Käfigen gerieten in Panik, schreiend drängten sie sich aneinander. Aber der Bunyip kümmerte sich nicht um sie; anscheinend war er dressiert und wusste, was er zu tun hatte.

Er trug einen Halsring, von dem herab Schnüre hingen, mit denen er vermutlich auf seinem Lager festgezurrt wurde. Zudem wurde er an einer langen Laufleine gehalten, und zwei Anangu dirigierten ihn von beiden Seiten mit Schreien und Speeren, die sie ihm in die Beine oder die Flanken stachen.

Das Untier schrillte erneut mit aufgerissenem Schnabel, dann nahm es seine drei Opfer in Augenschein, die sich verteilten und in ständiger Bewegung blieben. Der Kopf auf dem langen Hals pendelte eine Weile hin und her, dann stieß er unter dem johlenden Geschrei, Pfiffen und Händeklatschen der Zuschauer auf das erste Opfer nieder – Clarice.

Der spitze Schnabel, der sie wie eine Lanze aufgespießt hätte, verfehlte sie nur um Haaresbreite. Die junge Frau besaß trotz der langen Gefangenschaft immer noch gute Reflexe, wie Vogler feststellen musste. Er bezweifelte, dass er es geschafft hätte, rechtzeitig wegzukommen.

Clarice warf sich blitzschnell mit einem Hechtsprung zur Seite, rollte sich ab und schlug mit dem Stock um sich. Sie war fahlbleich, aber ihre Augen blitzten entschlossen. Erneut wich sie aus, als der Bunyip auf sie niederstieß, und hieb den Stock mit aller Kraft auf seinen Schädel. Dann gab sie Fersengeld.

Der Bunyip stieß einen empörten grellen Pfiff aus, schüttelte den Kopf und kam in Fahrt. Er trat nach Hay, versuchte Clarice mit dem Schnabel zu erwischen und wollte sich dann auf Vogler stürzen.

Vogler versuchte mentalen Kontakt zu dem Tier aufzunehmen und es zu beeinflussen. Aber es war nicht einfach, sich zu konzentrieren, denn der Bunyip scheuchte ihn wie eine Maus in der Arena herum. Als er versuchte, einen Felsvorsprung zu erreichen, war sofort eine Wache zur Stelle und stieß ihn mit dem Stock zurück nach unten.

Der Bunyip hob den Kopf und schrillte das Publikum an, woraufhin auf den unteren Rängen ein Tumult entstand. Die Zuschauer dort sprangen auf und drängten weiter nach oben, während die Wachen an der Laufleine rissen und das Untier mit ihren Speeren traktierten. Warum es seine Peiniger nicht angriff, war Vogler ein Rätsel – bis er sah, dass ihre halbnackten Körper mit irgendeinem Fett eingeschmiert waren. Wahrscheinlich simulierten sie damit durch Geruch, artverwandt zu sein, oder so ähnlich.

Doch das nützte Vogler gar nichts. »Hay, Clarice!«, rief er den anderen zu. »Versucht irgendwie, ihn abzulenken, damit ich mich konzentrieren kann!«

»In Ordnung«, gab die Marsfrau zurück und schritt sofort zur Tat.

Brüllend und armwedelnd lenkte sie die Aufmerksamkeit des Bunyip auf sich. Hay aber dachte gar nicht daran, Vogler zu unterstützen, er wollte nur seine eigene Haut retten. Geduckt umrundete er das riesige Tier und rannte zu den Käfigen. Die Gefangenen rüttelten panisch an den Stäben und flehten darum, sie freizulassen.

Hay vermutete wohl, dass bei ihnen im Augenblick der sicherste Platz war. Diese Gefangenen sollten für ein späteres Schauspiel aufgehoben werden, denn bisher hatten die Wachen den Bunyip von ihnen ferngehalten.

Clarice war jetzt allein, und sie stieß eine Reihe von Flüchen aus, während sie durch die Arena hetzte. Sich mit dem Stock stellen zu wollen, wäre lächerlich gewesen. Die Frau trickste das Tier aus, indem sie wie ein Hase Haken schlug und sich meistens unterhalb des Körpers aufhielt, wo der Bunyip sie schlecht sehen und erreichen konnte.

Vogler wusste, dass Clarice dieses Tempo nicht mehr lange durchhalten konnte. Auch wenn die Sauerstoffversorgung besser war – die irdische Schwerkraft war für marsianische Verhältnisse zu hoch. Selbst mit Exoskelett und inzwischen größerer Muskelmasse konnten die beiden Marsianer kein Ausdauertraining absolvieren.

Kurzzeitige Sprints und Kraftakte waren möglich, aber mehr nicht.

Umso mehr verstärkte der Waldmann seine Anstrengungen. In den vergangenen Wochen, so nah am Finder, hatten sich seine Kräfte vermehrt. Meistens äußerte sich das durch Anfälle von heftigen Kopfschmerzen und Verlust der Realitätswahrnehmung. Windtänzer, der Oberste Baumsprecher, hatte es ihm vor der Reise zur Erde gesagt: Eine bedeutende Aufgabe erwartete Vogler, und auch seine Kräfte würden sich steigern.

Vogler stöhnte, als er versuchte, den Bunyip im Geiste wahrzunehmen.

Dieses Wesen war… verschwommen, nicht ganz da. Als befände es sich halb in der Traumzeit, halb im Hier und Jetzt. Aber der Waldmann hatte aus dem Treffen mit dem Finder gelernt: Er ließ Bilder in seinem Kopf entstehen, von marsianischen Ungeheuern aus den Geschichten seiner Kindheit. Gigantische Geschöpfe, groß wie Berge, wirbelnd wie Sandstürme, blutgierig und tödlich. Der Bunyip erschien dagegen winzig und hilflos. Diese Bilder schickte er dem Untier.

Und keine Sekunde zu früh. Clarice war in die Enge getrieben, sie blutete bereits aus mehreren Wunden, und der Geruch stachelte den Bunyip nur noch mehr an. In letzter Not rannte die Marsfrau auf die Käfige zu, genau auf den entsetzt dreinblickenden Hay zu.

»Bist du verrückt? Weg von mir!«, schrie der.

Von allen Seiten kamen Wachen auf Clarice zu, um sie von den Käfigen wegzutreiben, aber da hatte sie den vierschrötigen Abenteurer aus Sydney schon erreicht und versetzte ihm mit dem Schlagstock einen heftigen Hieb in die Seite. »Kämpf, du Feigling!«, herrschte sie ihn an und trieb ihn mit Stockschlägen vor sich her.

Hay wich einem Schnabelhieb aus. Der Weg zwischen den Beinen des Untiers war frei, und er spurtete los. Der Schnabel des Bunyip stieß immer wieder zu, er schrillte und stampfte mit den Beinen.

Clarice gelang es, ihm einen wuchtigen Schlag auf ein Auge zu versetzen. Die Kreatur schüttelte den Kopf und blinzelte, wand den Hals – und entdeckte Hay, der sich gerade auf eine Tribüne zu retten versuchte. Die Zuschauer wollten ihn daran hindern, während die Wachen oben auf den Stufen näher kamen.

Hay packte den ausgestreckten Arm eines Zuschauers, der ihn wegstoßen wollte, und riss ihn an sich vorbei in die Arena; genauso verfuhr er mit dem nächsten, der ihm an den Kragen wollte. Das zornige Geschrei der Meute kümmerte ihn nicht; er war schon fast oben und fest entschlossen, sich seinen Weg zu bahnen.

Donkiing schrie Befehle, die Wachen rannten kreuz und quer, kamen aber durch den Pulk nicht mehr durch, in dessen Mitte sich Hay befand. Weitere Zuschauer stürzten in die Arena und wurden von dem Bunyip in Stücke gerissen; einen spießte er noch im Sturz auf. Seine Wächter rissen an der Laufleine, doch er erreichte mit dem langen Hals die unterste Stufe der Tribüne, hackte und stieß mit dem Schnabel zu. Nun wogte die Menge nach hinten zurück. Hay war vergessen, und Flucht nach oben setzte ein. Hay verlor das Gleichgewicht, stolperte zurück und musste sich mit rudernden Armen drehen, um nicht abzustürzen.

Da sah er sich Auge in Auge mit dem Bunyip. Das Letzte, was Hay in seinem Leben sah. Der Vogelkopf schoss auf ihn zu, der Schnabel traf, und der Bunyip schleuderte den großen Körper des Mannes wie ein welkes Blatt durch die Luft, hinab zu Boden, und zerstampfte ihn mit einem schweren Krallenfuß.

»Vogler!«, schrie Clarice entsetzt, die bei den Käfigen zusammengesackt war und alles beobachtet hatte.

Der Waldmann reagierte nicht. Er durfte sich nicht aus der Konzentration bringen lassen. Mit aller Kraft und Intensität schickte er die Bilder – und hatte endlich Erfolg.

Der Bunyip blieb plötzlich stehen, hob den Kopf und verharrte.

Seine Augen blinzelten, und er öffnete leicht den Schnabel.

Verdutzt verharrten auch alle anderen, weil plötzlich Ruhe in die Bewegung gekommen war, und für einen winzigen Augenblick trat geisterhafte Stille ein.

»Piep?«, machte der Bunyip, seltsam dünn und kläglich.

Dann drehte er durch.

Mit einem einzigen heftigen Ruck zerriss das Untier die Laufleine, schleuderte die Wachen beiseite und schrillte ohrenbetäubend. Sämtliche Zuschauer sprangen jetzt auf und wandten sich zur Flucht; durch den Tumult und das Gedränge rutschten viele ab und stürzten, die anderen fielen wütend über die Wachen her, die ihnen den Weg versperren wollten.

Donkiing hörte niemand mehr, wahrscheinlich war er geflohen.

Die Gefangenen eines Käfigs hatten sich einen Wächter gegriffen und getötet; mit dessen Messer sprengten sie das Schloss und öffneten auch die anderen beiden Käfige.

Der panische Bunyip tobte in der Arena und massakrierte jeden, der ihm zu nahe kam, egal ob Zuschauer, Gefangener oder Wächter.

Er hielt auf den großen Durchgang mit dem Sperrgitter zu, wo er sich vermutlich in Sicherheit bringen wollte.

Auf dieselbe Idee waren auch einige Fliehende gekommen, hatten den Wächter überwältigt und zogen das schwere Gitter hoch. Es schien ihnen gleich zu sein, dass sie damit auch das Untier freiließen.

Vogler taumelte vor Erschöpfung, doch da war Clarice bei ihm, packte seinen Arm und zerrte ihn mit sich, dem losstürmenden Bunyip hinterher. »Los, das ist unsere Chance!«, schrie sie Vogler ins Ohr. Sie sprang und bekam die zerrissene Laufleine zu fassen, hangelte sich an ihr dichter an den Bunyip heran. Vogler, noch immer halb betäubt, folgte ihr, griff ebenfalls das Ende der Laufleine und ließ sich mitziehen, bevor er genug Schwung hatte, um den Sprung nach oben zu wagen.

Clarice hatte eine Schnur des Halsrings erreicht, hielt sich daran fest und zog sich langsam auf den Rücken hoch. Als sie einigermaßen sicheren Halt hatte, streckte sie die Hand nach Vogler aus und half ihm weiter hinauf. Dann musste sie ihre Aufmerksamkeit wieder nach vorn richten, denn der Bunyip war bereits durch den Zugang gedonnert und raste jetzt den Gang entlang.

Vogler sah, wie Clarice an den Fesselschnüren entlang weiter nach vorn kletterte. Rings um sie war Chaos; der fliehende Bunyip trampelte alles nieder, was ihm im Wege war. Vogler hoffte, dass das Tier einen Weg nach draußen wusste und sich nicht auf sein Lager flüchtete. Obwohl der Waldmann geschwächt war, versuchte er noch einmal Bilder zu transportieren, zeigte dem Bunyip einen Ausweg vor den Monstern, einen Ausgang und Licht. Dann freies Land, keine Gefangenschaft mehr.

Der Waldmann konnte nicht sagen, ob es funktionierte, aber der Bunyip rannte weiter durch die Gänge, kreuz und quer. Vogler hatte längst die Orientierung verloren, ihm war schwindlig von dem holprigen Ritt, seine Armmuskeln verkrampften sich. Er versuchte mehrmals, sich weiter nach oben zu ziehen, schaffte es aber nicht mehr. Die neuerliche mentale Anstrengung hatte ihn aller Kräfte beraubt.

Und dann wurde es tatsächlich heller. Irgendwie war es dem Bunyip gelungen, den Weg nach draußen zu finden; vielleicht hatte er sich auch daran erinnert, wie er hierher gebracht worden war.

Schrill pfeifend rannte er ins Freie, wo viele Menschen durcheinander rannten. »Haltet ihn!«, hörte Vogler jemanden schreien. »Haltet ihn auf!«

Pfeile und Bumbongs schwirrten wie wütende Hornissen um Voglers Kopf, und er duckte sich tiefer ins Federfell.

Das Untier rannte verstört im Kreis, hackte mit seinem Schnabel nach rechts und links und schlug mit den Krallenfüßen aus. Sollte die Flucht denn doch noch misslingen?

Jetzt kamen auch Zuschauer und Gefangene aus dem Eingang geströmt, und ein wildes Handgemenge entstand, als die Wachen sie zusammentreiben und festnehmen wollten. In diesem Durcheinander, an dem bald über hundert Menschen beteiligt waren, fand der Bunyip endlich eine Lücke und machte einen Satz nach vorn.

Vogler, völlig überrascht, verlor den Halt, versuchte sich verzweifelt festzukrallen, doch die Leine glitt wie Feuer brennend durch seine steifen, kraftlosen Finger, und er stürzte von dem Bunyip, der in weiten Sätzen ins freie Land hinaus rannte…

***

Durst.

Yunupi konnte an nichts anderes mehr denken. Sein Körper brannte innerlich wie äußerlich. Die Sonne stach unerbittlich auf ihn ein und schonte auch Stry nicht. Flach und unbewegt hing der kleine Vogel auf Yunupis Schulter.

Seit Beginn seines unfreiwilligen Fußmarsches waren eine Nacht und ein halber Tag vergangen – eine Ewigkeit, in der Yunupi sich keine Pause und keinen Schlaf gegönnt hatte. Er hatte eine innerliche Grenze überschritten. Der Mischling war mehr denn je entschlossen, sein Ziel zu erreichen. Einen Schritt nach dem anderen setzte er seine Reise fort, den Blick starr auf den Horizont geheftet. In seinem Beutel befanden sich nur noch wenige Tropfen Wasser und steinhartes Jobro. Aber das sollte ihn nicht mehr entmutigen.

Die Regenbogenschlange ist auf meiner Seite. Ihre Zeichen waren eindeutig. Ich muss mich würdig erweisen, die Prüfung bestehen.

Traum und Wirklichkeit flossen ineinander.

Abseits der Straße kam er wieder an einigen metallisch glänzenden Gerippen vorbei. Ungetüme, die einstmals über den alten Pfad gerollt waren, schneller als ein Emuku laufen konnte. Daneben ein Haufen Knochen; ob von Mensch oder Tier, war nicht zu erkennen, und Yunupi interessierte es auch nicht. Wichtig war, dass seine sich nicht dazu gesellten.

Als die Sonne sich ein weiteres Mal schlafen gelegt hatte und der Mond das Land in kühles Licht tauchte, nahm Yunupi den letzten Schluck aus dem Trinkschlauch. Doch die paar Tropfen brachten keine Linderung, konnten den sandigen Belag im Gaumen nicht wegspülen und den Durst nicht löschen.

Müdigkeit und Erschöpfung beschwerten seine Füße, bis er sich nur noch schlurfend über die staubige Straße vorwärts zwingen konnte.

Gerade als er sich zu wünschen begann, die Gelben hätten ihn erlösen sollen, bevor diese Qual begonnen hatte, bemerkte er ein Licht in der Ferne.

Yunupi hielt inne und versuchte, auf den Stab gestützt, die Quelle der Helligkeit auszumachen. Brannte dort ein Lagerfeuer? Spielte ihm nur eine Schar Glühwormer einen Streich? Oder öffnete sich für ihn bereits der Übergang ins Totenreich?

Mit letzter Kraft humpelte Yunupi auf das Leuchten zu. Aus den Augenwinkeln nahm er hoch aufragende Schatten wahr – Gebilde, die stumm am Rand des Pfades Spalier standen. Er achtete nicht mehr darauf. Yunupis Blickfeld war zu einem schmalen Ausschnitt geschrumpft, fixiert auf das, was seine letzte Hoffnung auf Rettung war.

Im Wahn meinte er Wasser plätschern zu hören, begleitet von lustigem Flötenspiel. Sein Treibstock stieß gegen etwas Hartes. Er stolperte über eine Schwelle, krachte mit voller Wucht auf einen Steinboden, was er mit Erstaunen registrierte, und verlor dann das Bewusstsein.

***

Vogler hielt unwillkürlich die Luft an, als er auf dem Boden aufprallte, und er lauschte ängstlich auf das Geräusch vielfach brechender Knochen, bevor der fürchterliche Schmerz einsetzen würde.

Aber das flexible Exoskelett dämpfte den Aufprall, sodass die empfindlichen Knochen zwar ordentlich gestaucht, aber nicht gebrochen wurden.

Trotzdem war der Schmerz fürchterlich. Vogler trieb es die angehaltene Luft aus den Lungen, und er hatte das Gefühl, zu einem kleinen Lehmklumpen zusammen geschoben zu werden. Instinktiv rollte er sich wie ein Igel ein, als er sich mehrmals überschlug und über den Boden rollte. Benommen blieb er ein paar Sekunden liegen, versuchte in Gedanken seine Gliedmaßen zu sortieren und ermahnte sich streng, dem brüllenden Schmerz nicht nachzugeben. Als Waldmensch war er Entbehrungen und harte Anforderungen gewohnt. Alle Baumkinder lernten frühzeitig, den Schmerz zu unterdrücken, denn ein falscher Laut konnte gefährliche Fressfeinde anlocken. Und Vogler hatte von sich stets mehr abverlangt als von anderen, um den Ansprüchen als Baumsprecher umfassend gerecht zu werden und die große Sippe ausreichend zu schützen.

Als das Flimmern vor seinen Augen nachließ, bewegte er vorsichtig Arme und Beine. Rings um ihn trampelten, kämpften und schrien die Leute durcheinander. Niemand hatte bisher gemerkt, dass einer der beiden auffällig aussehenden Gefangenen mitten unter ihnen lag. Jeder war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, und der Boden war ohnehin übersät mit Leichen und Verletzten.

Vogler stand taumelnd auf, der Schmerz in seinem Körper ging langsam zurück. Er würde die Knochen wohl noch eine Weile spüren, aber er hatte nicht einmal ernsthafte Prellungen erlitten. Was das Exoskelett betraf, musste der Waldmann dem Erfindungsgeist der Wissenschaftler und den Möglichkeiten der marsianischen Technik doch einmal Anerkennung zollen. Der Chitinpanzer eines Käfers hätte ihn nicht besser schützen können.

Der Bunyip und mit ihm Clarice waren nur noch ein Punkt am Horizont, verdeckt von einer Staubwolke. In der nächsten Bodenwelle würden sie für immer verschwinden.

Vogler hustete und spuckte Sand und Staub aus, während er zwei wütend ineinander verschlungenen Männern auswich, die aufeinander einschlugen. Als wäre er unsichtbar, stolperte der Waldmann unbehelligt durch das Chaos und versuchte seine Gedanken zu ordnen.

Er entdeckte nicht weit entfernt einige angebundene Malalas, gesattelt und gezäumt, mit Packtaschen, in denen Dörrfleisch und Johannisbrot steckten, und Wasserschläuche. Die Minimalausrüstung bei jedem Ritt, auch wenn er nur einmal um den Uluru führen sollte.

Nach den langen Wochen der Gefangenschaft wusste Vogler, dass ständig Malalas in Bereitschaft standen. Er sah sich nach allen Seiten um, doch niemand war in der Nähe.

Die Wächter und Telepathen im Dienst des Finders bekamen allmählich die Oberhand und begannen die Aufrührer und Ausbrecher zusammen zu treiben. Die Kämpfe würden bald beendet sein. Einige Gefangene waren in verschiedenen Richtungen in die Wüste gerannt; man würde ihnen auf den Malalas bald folgen und sie zurück bringen.

Die Gelegenheit war also günstig, wenn der Waldmann sich beeilte. Er griff sich eine pralle Packtasche, holte sich von allen fünf Tieren die Wasserschläuche und suchte Deckung im Schutz des Felsens. Seine Abstammung als Waldmann kam ihm dabei zugute; den ungeübten Augen der meisten Menschen konnten sich die Naturmenschen schnell entziehen, sobald sie auch nur eine kleine Deckung fanden.

Prüfend sah sich Vogler um und entdeckte ein dunkles Loch in einem Überhang. Flink, ohne auf seine protestierenden Muskeln zu achten, kletterte er über den rissigen, kantigen Sandstein nach oben und verkroch sich in dem Loch, in dem er gerade Platz fand. Hier hatte er Schutz vor der sengenden Hitze, vom Boden aus konnte man ihn nicht sehen, und er konnte in Ruhe abwarten, bis sich die Lage beruhigt hatte. Vogler hatte sich schon entschieden, dass er erst nach Einbruch der Dunkelheit aufbrechen wollte. Sicher hatte sich der Abstand zu dem Bunyip dann um Stunden vergrößert, aber andererseits kam er in der sengenden Hitze nicht schnell genug voran. Ein Malala zu reiten kam für ihn nicht in Frage; er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte. Außerdem hätten ihn die Anangu umso schneller ausgemacht. Es war besser, die Kühle der Nacht und den Schutz der Dunkelheit zu nutzen, und sich auf die eigenen Beine zu verlassen.

Vogler trank einen kräftigen Zug aus dem Wasserschlauch und fühlte, wie seine Lebensgeister allmählich wieder erwachten. Der Bunyip war Richtung Westen gelaufen. Der Wind war mäßig, und regnen würde es wohl auch nicht so schnell. Vogler würde seinen Spuren folgen können, auch in der Nacht. Er hatte Fährten in Wald und Wüste auf dem Mars verfolgt, unter allen möglichen Bedingungen.

Außerdem würde er Clarice spätestens am Morgen wieder finden.

Sobald sie nämlich gemerkt hatte, dass er nicht mehr mit an Bord war und umkehrte, um ihn zu suchen.

Clarice… dachte er, und wunderte sich, wie sehr dieser Name sein Inneres wärmte. Er klang nach einer Melodie, die er vor langer Zeit einmal gesungen hatte.

Vogler gähnte und blinzelte noch einmal über den Felsrand. Unten flauten die Kämpfe ab und die Lage normalisierte sich, insofern man in einem riesigen Lager wie diesem davon sprechen konnte. Die Erhabenheit des Uluru hatte viel verloren, seit sich hier Tausende von Telepathen und Empathen aus der ganzen Welt tummelten.

Von einer richtigen Ordnung konnte man nicht sprechen, denn die Befehle des Finders waren undifferenziert. Vor allem war er kein greifbarer Herrscher, sondern nur eine Stimme in den Gedanken.

Dementsprechend nachlässig verhielten sich Wächter und Getreue auch, legten die Befehle durchaus nach eigenem Gutdünken aus und handelten nur, wenn sie den Auftrag dazu hatten.

Vogler war sicher, dass keiner der Telepathen auf die Frage, was er hier zu suchen habe, eine eindeutige Antwort geben könnte. Sie waren hier, weil sie es sollten. Was verfolgte der Finder für einen Plan? Wer war er? Hatte sein Verhalten etwas mit der fernen Bedrohung zu tun, die die Schamanen auf dem Mars vorhersahen?

Leere deine Gedanken.

Bei dem Gewimmel an Telepathen war der Waldmann nur einer unter vielen und würde dem Finder nicht besonders auffallen.

Andererseits war seine Gabe ganz anders ausgeprägt. Er konnte keine Gedanken lesen, sondern mehr Stimmungen erspüren und inzwischen auch Bilder projizieren. Er hatte es bei Menschen noch nicht versucht, aber zu Vögeln hatte Vogler eine starke Affinität, und wie der Bunyip gezeigt hatte, funktionierte es inzwischen auch bei anderen Tieren. Vogler war beunruhigt, dass sich seine Kräfte veränderten und stärker wurden, denn er wusste nicht, wohin das führen würde.

Umso mehr ein Grund, so schnell und so weit wie möglich vom Finder wegzukommen. Also: Gedankenleeren, unsichtbar machen, aus der Erinnerung verschwinden.

Und Kräfte sammeln.

Vogler rollte sich zusammen und schlief ein.

Kurz vor der Dämmerung erwachte er, frisch und erholt. Unten war alles ruhig. Der Hauptbetrieb konzentrierte sich auf die östliche Seite des Felsens, die sehr viel mehr mythische Bedeutung bei den Anangu hatte als die westliche.

Von hier aus war es nicht weit in die Wüste, und vereinzelte Büsche und Sträucher boten Deckung. Vogler trank den ersten Wasserschlauch leer, ließ ihn liegen und hängte sich die restlichen Beutel und die Packtasche um. Vorsichtig verließ er die schützende Höhle und sah sich um. Es wurde rasch dunkler, und der Mond war noch nicht aufgegangen.

Vogler kletterte ein Stück den Felsen entlang, bis er zu einer Gruppe Büsche hinab stieg und sich in deren Deckung weiter Richtung Wüste wagte. Hier war es sehr still und verlassen. Der erste Feuerschein, vor dem sich die Silhouetten einiger Malalas abzeichneten, war gut zweihundert Meter entfernt.

Der Waldmann hatte sich den Fluchtweg des Bunyip genau eingeprägt, trotz des Sturzes und der Benommenheit. Seine Orientierung ließ ihn auch bei Nacht nicht im Stich. Nachdem er die erste Bodenwelle hinter sich gelassen hatte und bereits außer Sichtweite war, suchte Vogler nach den Orientierungspunkten, die er sich gemerkt hatte, und schlug dann den Weg Richtung Westen ein.

Am übernächsten Morgen war Vogler zerschunden und der Verzweiflung nah. Die ohnehin schon arg strapazierte Unterkleidung hing in Fetzen an ihm, die Sonne verbrannte seine von Pigmentstreifen gemaserte Haut, und er fühlte die Last seines Körpers schwerer und schwerer werden.

Die Vorräte, vor allem das Wasser, schwanden rapide dahin. Die übergroßen marsianischen Lungen sogen gierig reichhaltigen Sauerstoff ein, der wiederum die Muskeln übersäuerte.

Vogler war ein stolzer Mann, der nicht so leicht aufgab. Doch jetzt stand er kurz davor. Kein Wunder, dass man ihm keine Verfolger hinterher schickte – falls man seine Abwesenheit überhaupt bemerkt hatte –, denn die gnadenlose Wüste strafte jeden, der sich ohne ausreichenden Schutz und Ausrüstung hineinwagte, mit dem Tod. Nur ein Verrückter würde die Annehmlichkeiten der Gefangenschaft gegen das hier freiwillig eintauschen.

Kein Sandsturm des Mars konnte schlimmer sein als diese Hölle.

Die Sonne stand jeden Tag als riesengroßer gelber Feuerball am Himmel. Es gab kaum einen Schatten und nur wenige Fährten.

Ihr ist etwas passiert, dachte Vogler Stunde um Stunde besorgter, während er sich dahinschleppte. Clarice wäre längst umgekehrt.

Aber selbst wenn ich zu spät komme, ich muss zu ihr. Sie darf nicht einsam und fern des Mars verloren gehen.

Diese Gedanken zwangen ihn weiterzugehen, Schritt vor Schritt zu setzen, immer weiter. In regelmäßigen Abständen überprüfte Vogler die Fährte des Bunyip; sie war nicht zu übersehen bei diesem riesenhaften Geschöpf. Manchmal lagen fünf, sechs Meter zwischen den Fußabdrücken, manchmal stapfte das mächtige Untier in kurzen Schritten müde dahin, den Reptilienschwanz nachschleifend.

Windtänzer, warum hast du das von mir verlangt, dachte der Waldmann müde. Ich bin nicht der Richtige für diese Aufgabe, bisher habe ich nur versagt. Nichts von dem, was wir geplant hatten, ist eingetroffen. Wir sind Heimatlose, gefangen in der Hölle. Und…

mit mir geschieht etwas. Mein Kopf… ich habe Angst … Clarice …

Der nächste leere Wasserschlauch fiel in den Sand. Nun hatte er nur noch einen. Die Packtasche hatte Vogler über seine Schultern gelegt, um wenigstens ein bisschen vor der Sonne geschützt zu sein.

Zwischendurch befeuchtete er die rotbraunen, zu eigenwilligen Zöpfen geflochtenen Haare und die Stirn, um keinen Hitzschlag zu bekommen. Er wanderte in einem ausgetrockneten Flussbett entlang, das wahrscheinlich nur alle paar Jahrzehnte für kurze Zeit Wasser führte.

Die Felsen, die gestern noch in weiter Ferne gewesen waren, rückten immerhin näher. Eine willkommene Abwechslung in dieser Einöde. Die Spuren des Bunyip führten über die Felsen.

Vogler, der nach einem Rastplatz und Schatten suchte, entdeckte einen Höhleneingang am Ende des Flussbettes. Vielleicht ein Weg durch die Felsen hindurch, den der Fluss einst gegraben hatte, als er noch ein reißender Strom gewesen war? Eine Abkürzung womöglich? Vogler könnte Stunden, wenn nicht sogar mindestens einen Tag aufholen, sollte der Weg begehbar bleiben und hindurch führen. Kein mühsames Auf- und Absteigen in sengender Hitze.

Vogler entschied sich, es zu wagen. Er musste gebückt gehen, dennoch atmete er sogleich auf, als er schon nach wenigen Schritten in kühle Dunkelheit eintauchte. Es wurde nicht ganz finster, wie zuerst befürchtet; wie am Uluru auch bestanden die Felsen aus porösem Sandstein. Irgendwo gab es immer eine Ritze oder Lücke, durch das sich Licht drängte. Voglers marsianische Augen gewöhnten sich schnell an die schwachen Lichtverhältnisse, denn auf dem Mars war es viel dämmriger, die Farben sanfter und weicher, die Konturen verschwommener.

Wie sehr sehnte Vogler sich in die Heimat zurück, in die wispernden grünen Wälder, das sanfte Licht, die trockene Kühle.

Was für ein glückliches und unbeschwertes Leben er doch geführt hatte! Das wurde ihm erst jetzt bewusst. Als Baumsprecher der Sippe hatte er es sich niemals leicht gemacht. Um wie viel leichter hätte er es haben können…

Vogler verharrte und lauschte. Es war ganz still. Kein leises Wasserrauschen einer unterirdischen Quelle oder auch nur ein Tröpfeln auf Stein. Doch das war es nicht, wonach er horchte.

Der Waldmann hatte jemanden atmen gehört. Er war ganz sicher.

Vorsichtig setzte er den Weg fort, tastete sich mit der Hand an einer Höhlenwand entlang. Bisher führte der Weg zwar gewunden, aber schnurstracks durch die Felsen, genau wie Vogler gehofft hatte.

Streckenweise musste er sich kriechend fortbewegen, aber zumeist konnte er fast aufrecht gehen.

Da war es wieder. Kam näher. Zu dem leise zischenden Atem gesellte sich jetzt ein Kratzen und Schaben. Irgendeine Kreatur, die hier lebte und frisches Fleisch witterte?

Vogler hatte keine Waffe, und mit seiner Muskelkraft war es auch nicht mehr weit her. Er konnte nur hoffen, dass das Wesen kleiner war als er und ausnahmsweise nicht giftig, und dass seine Zähne nicht größer waren als der Nagel des kleinen Fingers.

Angespannt ging Vogler weiter, die mentalen Fühler ausgestreckt, aber er konnte nichts empfangen. Jeden Moment erwartete er den Überfall.

Aber nichts geschah. Das Schnaufen, Kratzen und Schaben entfernte sich wieder. Vogler atmete erleichtert aus und beschleunigte das Tempo. Er hielt sich schon lange genug hier unten auf.

Wenigstens sparte er Wasser. Der Sonnenbrand wurde ihm allerdings umso deutlicher bewusst; jeder kühle Lufthauch verursachte ein unangenehmes Ziehen, und seine Haut war glühend heiß. Doch darauf konnte der Waldmann nicht achten, er musste lernen, sich damit abzufinden. So hatte es ihn sein Vater gelehrt: alle körperliche Unbill willkommen zu heißen und hinzunehmen, sie als Teil von sich selbst zu betrachten.

Der Gang wurde niedriger, enger und dunkler. Inzwischen war Vogler schon so weit vorgedrungen, dass eine Umkehr ihn viele Stunden kostbare Zeit kosten würde. Er hoffte und bangte, dass der alte Flusslauf nicht irgendwo verschüttet war oder hinter einem Schlupfloch im Felsen verschwand.

Ächzend zwängte er sich auf allen Vieren durch einen Spalt, der selbst für marsianische Verhältnisse schmal war, und kroch unter einem niedrigen Felsen hindurch.

Schlagartig befand er sich in absoluter Dunkelheit, und zig Tonnen Felsgestein ruhten über ihm. Es war so eng, dass er mit dem Rücken an dem kühlen feuchten Felsen entlang schrammte.

Die Vorstellung, stecken zu bleiben und nicht mehr vor und zurück zu können, war wenig erfreulich. Noch weniger erfreulich die lebhafte Phantasie herabstürzenden Gesteins, das ihn zu Tode quetschte.

Vogler streckte die Hand aus und griff in etwas Weiches.

Sofort zuckte er zurück, und dann spürte er, wie etwas über seine Hand wuselte. Haarig, borstig, vielbeinig und unangenehm.

Nur die Ruhe, das ist kein Problem, redete er sich gut zu, während sich ein sehr realer Horror zu den Phantasien gesellte, und er robbte hastig weiter. Wenn dieser Engpass nur bald ein Ende nähme! Er konnte nicht mehr zurück. Den ganzen Weg rückwärts kriechen, das würde er nicht schaffen, und umdrehen war unmöglich. Also weiter, weiter!

Wieder wuselte etwas über seine Hand. Beide Hände. Die Arme.

Die Beine. Über den Nacken.

Vogler, ein ausgeglichener, mutiger und beherrschter Mann, stand kurz vor einem hysterischen Schreikrampf. Sicher, das Baumvolk des Mars stand in enger Beziehung und Harmonie zur Natur. Aber das ging zu weit. Was zu viel war, war zu viel.

Vogler schluckte energisch alles hinunter, trotzdem quetschte sich ein lang gezogenes Stöhnen zwischen seinen Zähnen hindurch. Das Wuseln wurde immer intensiver, fing an, in seine Körperöffnungen zu tasten und zu bohren: Augen, Nase, Ohren, Mund. Vogler röchelte und kroch verzweifelt weiter, spürte ein Zwicken und Kneifen. Er fühlte, wie etwas Warmes seine Wade hinab rann, und gleich darauf ein fürchterliches Brennen. Wie das Verdauungssekret eines Insekts.

Er konnte sich nicht wehren, hatte keine Chance. Außer weiter zu kriechen, solange er noch konnte, und die Hoffnung nicht aufzugeben, dass es einen Ausgang gab.

Weiter, weiter.

Clarice, das tu ich nur für dich.

Weiter, weiter…

***

Das Erste, was Yunupi wahrnahm, war das bedrückende Gefühl von Enge. Und das Fehlen der alles versengenden Helligkeit. Der Jüngling schlug die Augen auf und blickte auf das poröse Grau einer steinernen Zimmerdecke. Auch Wände und Boden des wenige Schritte großen Raums waren aus Stein.

Mühsam richtete Yunupi sich auf.

Dämmriges Licht fiel durch die Spalten eines Vorhangs in den fensterlosen Raum. Es war angenehm kühl. Über Yunupis Beine hatte jemand eine bunt bestickte Decke gelegt. Er war gewaschen, und seine Wunden waren versorgt. Das Brennen in seiner Kehle war verschwunden. Stattdessen schmeckte er einen Hauch von Süße.

»Träume ich? Bin ich bereits hinübergegangen?« Yunupi strich sich über den vernarbten Körper, stand auf und lauschte. Hinter dem Vorhang hörte er leises Gezwitscher und Flötenmusik.

Stry? Yunupi versuchte sich zu erinnern. Wie war er an diesen seltsamen Ort gelangt? Wer hatte ihn so fürsorglich gepflegt?

Auf wackligen Beinen schlich er zum Durchgang und spähte in den Nebenraum. In einem Stuhl saß ein bärtiger Anangu mittleren Alters. Er hatte die Augen geschlossen, schaukelte auf gebogenen Holzschienen vor und zurück und spielte auf der Flöte.

Vorsichtig blickte Yunupi sich um. Neben einer welligen, halb geöffneten Metalltür gab es eine Kochstelle, in der Kohle glomm.

Auf dem Rost stand eine bauchige Kanne aus gebranntem Ton.

Auf der anderen Seite der Tür lehnte an einer Holztruhe Yunupis Treibstock mit der Tasche. Davor befanden sich ein schmuckloser runder Tisch und vier Hocker. Wände, Decke und Boden bestanden aus massiv wirkendem grauen Stein. Kerzen erhellten den Raum und zauberten trotz der kargen Einrichtung eine gemütliche Atmosphäre.

Was macht ein Mann ganz allein mitten in der Einöde? Wo ist seine Familie? Oder sein Stamm? Entschlossen trat Yunupi in den Raum und näherte sich dem Anangu.

Stry, der auf einem Regal an der Innenwand gekauert hatte, stieß einen erfreuten Begrüßungspfiff aus, segelte herab und landete auf Yunupis Kopf.

»Na, dir scheint’s ja prächtig zu gehen.«

»Und seinem jungen Herrn wohl ebenfalls.« Die Stimme des Mannes klang laut und klar, tief und voll wie ein Donnerschlag.

»Ich – ich danke dir für meine Rettung«, stammelte Yunupi.

»Unsere«, verbesserte er sich und setzte sich Stry auf die Schulter.

Die schwarzen Augen des Mannes schienen selbst das Kerzenlicht zu verschlucken. Doch der Ausdruck darin hatte nichts Bösartiges, Falsches oder Verschlagenes.

»Wie wär’s mit einer heißen Tasse Billy Tea? Hm? Dabei lässt es sich leichter plaudern.« Der Gastgeber erhob sich aus seinem Schaukelstuhl, ging zur Kochstelle, füllte zwei Becher mit dem Inhalt der bauchigen Kanne und reichte Yunupi einen davon.

Das Getränk roch bitter.

»Nur zu, trink. Oder glaubst du, ich will dich vergiften?« Der Anangu schmunzelte.

»Wer bist du?«, fragte Yunupi.

»Du kannst mich Gil nennen.« Er nippte. »Und du bist also ein Emukunanga auf großer Suche?«

»Woher weißt du das?«

»Nun, dein Budgerigar war recht gesprächig.«

Ein Geistersprecher! , durchfuhr es Yunupi. Sein Herz schlug schneller. Aufgeregt erzählte er von seinen Abenteuern und dem Ziel, den Yowie zu finden und zu seinem Stamm zu führen. »Und wer bist du?«

Der Anangu lächelte versonnen. »Ich bin ein Hüter des Vergessenen, Bewahrer der Vergangenheit, vielleicht auch der Zukunft.«

Der Traumwächter! , dachte Yunupi aufgelöst. Genau, wie der Dotoorii gesagt hatte – und das bedeutete, dass er immer noch auf dem richtigen Weg war! Doch ehe Yunupi nachfragen konnte, bedeutete Gil ihm mit einer Handbewegung, sich an den Tisch zu setzen. »Warte hier, ich hole uns etwas zu essen.«

Gil verschwand durch die Metalltür und kam gleich darauf mit einem Teller voll Malala-Speck, Brot und einer Handvoll Johannisbrotbaum-Samen wieder zurück. Beherzt griff Yunupi zu.

Stry pickte begeistert Krümel.

Als Gil anschließend eine Pfeife aus der Truhe geholt, mit Kraut gefüllt und angepafft hatte, wagte Yunupi endlich seine Frage zu stellen: »Kannst du mir sagen, wo ich den Yowie finde? Ohne ihn ist meine Sippe verloren. Die Buschfleggen…«

Der Anangu hob die Hand, sog am Mundstück und atmete kraftvoll aus. »Dein Tatendrang in Ehren, junger Emukunanga, aber du suchst nach dem falschen Retter.«

»Aber der Yowie…«

»Dinge verändern sich. Jungen werden zu Kriegern, Mädchen zu Ehefrauen, Paare zu Familien.«

Yunupi hörte seinen Vater sprechen und verdrehte die Augen. »Ja, ich weiß, so ist der Lauf der Natur. Aber eben der ist gestört! Der Yowie hätte mit Einsetzen des letzten Entwicklungsstadiums der Fleggen eintreffen müssen. Ohne ihn kann ich kein Mann werden, kein Mädchen zur Frau nehmen und keine Familie gründen!«

»So?« Gil lächelte.

»Glaubst du, ich hab diese Strapazen zum Spaß auf mich genommen?« Der Alte hatte keine Ahnung, worauf es ankam. Wie denn auch, wenn er ganz allein lebte! Gil mochte es sich leisten können, im Nirgendwo herumzusitzen, Pfeife zu rauchen, Tee zu trinken und schlaue Sprüche zu klopfen. Yunupi nicht! Zornig schlug er mit der Faust auf den Tisch. »Wenn du den Unterschlupf des Yowie kennst, sag’s mir!«

Unbeeindruckt strich sich Gil über den Bart, nahm einen Brotkrümel zwischen die Finger und hielt ihn dem Budgerigar hin.

»Manchmal sehen die Kleinsten klarer. Hör beizeiten auf deinen gefiederten Freund und du wirst den Retter finden.«

»Wo soll ich suchen?«

»Du kennst den Weg.«

Yunupi sprang auf. »Machst du dich lustig über mich? Es geht um das Überleben meines Stammes!«

Gil lachte. »Dann solltest du dich unverzüglich auf den Weg machen, Junge.«

Yunupi griff wütend nach Stock und Umhängetasche und verließ das Haus.

»Vergiss nicht, am Brunnen deinen Trinkschlauch zu füllen«, rief ihm der Anangu fröhlich hinterher.

Das würde er ganz bestimmt nicht vergessen. Yunupi hielt sich die Hand schützend über die Augen und blickte sich um. Es war später Mittag. Die Hitze griff augenblicklich zu, drückte ihm auf die Lunge und züngelte wie in freudiger Begrüßung über seinen wunden Körper.

Von außen sah Gils Zuhause wie ein graues Ei aus, das inmitten eines bizarren Friedhofs abgelegt worden war. Die Hütte stand direkt am Haywee, umgeben von in den Himmel ragenden Trümmern, riesigen verstaubten Maschinen und verrottenden Transportgefährten. Ein weißer Stoffballon tanzte hoch oben an einem Mast im heißen Wind.

Yunupi hörte ein Plätschern und folgte ihm. Am Wegesrand stand ein gut vier Mannslängen hohes, dreibeiniges Gerüst mit einem Windrad. Der Windantrieb förderte Wasser aus dem Erdreich an die Oberfläche.

Also gut, mehr Unterstützung hatte er wohl nicht zu erwarten.

Dann zog er eben allein und ohne Hilfe weiter – Geistersprecher hin oder her. Die Alten waren doch überall gleich.

Yunupi füllte den Schlauch, hielt den Kopf kurz unter den Strahl und machte sich auf den Weg; weiter den alten Pfad entlang Richtung Osten, den sagenumwobenen brennenden Dünen entgegen.

***

Am Schluss schrie Vogler doch. Er konnte es nicht vermeiden und war froh, dass ihn niemand hören konnte.

Er hielt es nicht mehr aus. Diese lastende Enge in der tiefen Schwärze, die Ungewissheit über den Ausgang, und die scheußlichen Tiere, die eine Party auf seinem Körper feierten und ihn ganz langsam und genüsslich auffraßen…

Doch dann war der Engpass endlich vorbei. Der Waldmann spürte, wie der Felsen sich über ihm zurückzog und seinen Rücken freigab, dann bemerkte er ein zartes Dämmerlicht irgendwo hoch oben, und die Luft war plötzlich milder.

Vogler schwang die Beine herum, sprang auf und hüpfte wie ein Wilder auf und ab, um die widerlichen Krabbeltiere loszuwerden, die in Massen an ihm hingen, sich unter die zerrissene Kleidung gebohrt hatten und über seine Haut trippelten, bissen und zwickten und Säure absonderten. Vogler schlug um sich, hörte es knacken, rutschte auf glitschigen Kadavern aus, zerquetschte mit bloßen Händen die Biester in einer Wut, die jegliches Ekelgefühl überdeckte.

Während er die letzten Insekten von sich abstreifte, stolperte er in eine Tropfsteinhöhle hinein und freute sich über den Hauch von Licht, der ihm endlich wieder die Welt zeigte.

Der Fluss hatte sich hier seinen Weg auf ganz verschiedene Weise gesucht, aber das war Vogler in diesem Moment herzlich egal, selbst wenn er endgültig in der Falle sitzen mochte. Er war viel zu erleichtert, diesen fürchterlichen Engpass endlich hinter sich zu haben. Noch nie hatte er sich so lebendig gefühlt.

Der Waldmann orientierte sich kurz, verließ sich auf seine Sinne, die auch im tiefsten Dickicht des Waldes niemals versagt hatten, und durchquerte die Höhle. Nach einiger Zeit fand er einen Durchgang, nicht viel mehr als eine schmale Röhre, und er musste sich bücken und in die Knie gehen. Aber es war zu schaffen.

Nach einigen Biegungen erwärmte sich die Luft zusehends, und es wurde heller. Vogler gestattete sich einen leisen Jubelschrei, denn er hatte es tatsächlich geschafft.

Es hatte sich gelohnt, das Wagnis einzugehen! Der Alte Vater war also immer noch mit ihm, selbst auf der weit entfernten Schwesterwelt, und hielt seine schützende Hand über die Kinder des Mars. Auch dies war eine weitere Prüfung gewesen, um Vogler auf seine wahre Aufgabe vorzubereiten.

Nun würde es weitergehen. Clarice war sicher nicht mehr fern.

Vogler vertraute darauf, dass sie noch lebte. Bestimmt gab es eine gute Erklärung, warum sie nicht umgekehrt war. Eine, in der Clarice nicht verletzt oder sterbend irgendwo lag, einsam und verzweifelt und mit gebrochenem Herzen, weil Vogler sie im Stich gelassen hatte…

Er musste noch einen weiteren schmalen, aber diesmal vertikalen Durchlass passieren, dann stand Vogler in einer Höhle vor einer Zisterne. Tröstliches Wasser, still und ruhig. Eine Spende für ihn, die weitere Tage Überleben in der Wüste versprach.

Der Waldmann zog den leeren Wasserschlauch aus der Packtasche und umrundete die Zisterne. Diffuse Sonnenstrahlen fielen durch Lichtschächte und tauchten die Grotte in zauberisches Licht. Auf der anderen Seite führte der Gang ins Freie; von dort strömte warmer Wind herein, und der Boden war trocken und sandig.

Vogler trat an den Rand der Zisterne und wollte in die Hocke gehen, als er erschrocken zurückprallte. Nicht weit entfernt lag das Gerippe eines Menschen auf Überresten von Kleidung!

Alarmiert sah er sich um, doch alles war still und ruhig. Der Platz war verlassen, es gab kein Anzeichen, dass hier ein gefährliches Wesen lebte. Der Waldmann untersuchte die Knochen; sie konnten noch nicht lange hier liegen. Was auch immer den Menschen verspeist hatte, war sehr gründlich gewesen. Vielleicht ein Rieseninsekt, oder eine ganze Kolonie davon, die Haut und Fleisch mit einem Verdauungssekret von den Knochen gelöst und dann aufgesaugt hatte.

Auch die Kleidungsstücke waren noch nicht verrottet, der Geruch eines alten Mannes haftete ihnen deutlich an. Vogler war erschüttert über das Schicksal des Unbekannten. Ohne sich um das Wasser zu kümmern, wollte er zuerst die nähere Umgebung untersuchen, damit es ihm nicht ebenso erging.

Am Ausgang der Höhle traf ihn ein weiterer Schock. Hier hatte ein Massaker stattgefunden! Gut zwei Dutzend Skelette, genauso blank geputzt wie der alte Mann bei der Zisterne, lagen ringsum verstreut. Dazwischen Kleidungsfetzen, Proviantbeutel, Habseligkeiten. Was für ein fürchterliches Monster hatte dieses Gemetzel abgehalten, um seinen ungeheuren Appetit zu stillen?

Vogler schluckte und ging schweren Herzens daran, die Kleidungsfetzen in Augenschein zu nehmen. Erst als er jedes einzelne Stück genau untersucht hatte, konnte er aufatmen: Clarice war nicht darunter. Dies war nicht das Werk des Bunyip. Es bestand immer noch Hoffnung, dass die Gefährtin lebte.

Dennoch überkam ihn Mitleid mit den armen Geschöpfen, die hier ein so grausames Ende gefunden hatten. Es waren Kinder dabei gewesen, manche erst wenige Monate alt.

Obwohl sie bewaffnet gewesen waren – auch Speere und Messer lagen verstreut herum –, hatten diese Menschen keine Chance gehabt.

Vogler kehrte in die Höhle zurück, um zu trinken und den Wasserschlauch aufzufüllen. Er wusch seinen Körper und fühlte erschauernd den brennenden Schmerz des Sonnenbrands und der vielen kleinen Wunden unter dem kühlenden Nass neu erwachen.

Zufällig fiel sein Blick auf einen Rucksack, den er zuvor übersehen hatte. Neugierig geworden, öffnete Vogler ihn und zog eine etwa kopfgroße Kugel heraus. Sie war übersät mit Zeichnungen und Symbolen der Anangu, die in ihre Schale geritzt waren, teilweise noch gefärbt.

Dann fiel der Waldmann in Ohnmacht.

Bilder stürmten auf ihn ein, schreckliche Visionen. Der Untergang einer Welt, so schien es. Überall brannte es, Menschen flohen in Scharen, Leichenberge türmten sich auf. Vogler hörte die Schreie der Menschen und sah, wie sie starben, und der Schmerz überwältigte ihn. Schreiend wälzte er sich über den Boden, unfähig, die Empfindungen und furchtbaren Bilder aus seinem Geist zu verbannen.

Irgendwann kam Vogler wieder zu sich, und er richtete sich auf.

Speichel rann ihm aus dem Mund, sein Blick war trüb. Unwillkürlich fühlte er sich an Windtänzer erinnert. Hatte der Schamane nicht einst eine ähnliche Vision gehabt, weswegen er sich vom Volk zurückzog und zum Warner wurde?

Was wird geschehen?

Er raffte in seltsamem Zwang die Kugel, die ihm aus den Händen geglitten war, an sich – und kippte erneut um.

***

Der Sand war rot. Die Sonne war weit entfernt, umgeben von einem großen blauen Hof am rötlichen Himmel. Die Luft war trocken und mild, und in der Ferne tanzte ein junger Sandteufel auf den glimmenden Dünen. Der Vorbote eines großen Sturms.

Der größte Sturm von allen, der über uns kommen wird.

Ein leises Wispern in seinem Verstand, das ihn alarmierte. Vogler richtete sich auf und sah einen Mann auf sich zukommen, von einer leuchtenden Aura der hinter ihm untergehenden Sonne umgeben.

»Windtänzer…«, flüsterte er.

Der Erste Baumsprecher kauerte sich neben ihn. Seine schwarzen Haare fielen bis auf die Hüften herab, und in seinen grün leuchtenden Augen lag kein Weiß mehr. Er strahlte Würde und Erhabenheit des Alters aus, obwohl er noch ein verhältnismäßig junger Mann war.

Bin ich zu Hause?

Du bist hier. Windtänzer lächelte und berührte sanft seine Stirn.

Vogler spürte, wie der lähmende Druck schwand. Er fühlte sich seltsam leicht und unwirklich, doch er war nicht tot.

Wo ist hier?

Der Schamane schüttelte den Kopf. Das ist die falsche Frage. Ich kann dir nur Antwort auf die richtige Frage geben.

Vogler musste lange überlegen. Eine Menge Fragen rasten durch seinen Verstand, aber er wusste, er würde auf sie keine Antwort erhalten. Schließlich wagte er es: Habe ich die Zukunft gesehen?

Eine mögliche Zukunft, ja. Was auch ich gesehen habe. Und Sternsang, der von uns gegangen ist.

Hast du mich deswegen auf die Erde geschickt? Vogler nahm die Kugel auf und hielt sie Windtänzer hin. Ich sollte es finden?

Du musst es mit dir nehmen. Und such den Traumdeuter auf, er wird dir mehr sagen. Wir müssen uns wappnen. Die Menschen von Erde und Mars werden vereint gegen einen übermächtigen Feind kämpfen müssen. Die Zukunft, die wir sehen, darf niemals Gegenwart werden, sonst ist es das Ende der Menschheit. Für immer.

Was soll ich tun?

Du musst dich zurückziehen an einen geeigneten Ort und dich vorbereiten. Die Kugel wird dafür dienlich sein, sobald der Richtige sie in Händen hält.

Wie lange muss ich mich zurückziehen?

Solange es dauert.

Für wen ist die Kugel bestimmt?

Du wirst es wissen, wenn es an der Zeit ist.

Vogler war unzufrieden. Wohin soll ich gehen? Soll ich nicht nach Matthew Drax suchen, um ihn zu unterstützen? Was ist mit dem Finder? Was hat er mit all dem zu tun?

Aber Windtänzer lächelte nur. Dann löste er sich auf.

***

Mit einem Ruck fuhr Vogler hoch und schüttelte den Kopf. Die Sonne hat mein Gehirn ausgebrannt, dachte er. Ich werde verrückt.

Was auch immer diese Visionen zu bedeuten hatten, sie waren jetzt zweitrangig. Clarice stand an erster Stelle, er musste sie suchen.

Vogler war ein bodenständiger Mann, kein Träumer. Er war nicht bereit, etwas auf Halluzinationen zu geben, solange er in der Realität eine Aufgabe hatte. Mochten andere hehre Ziele und Ideale haben, ihm ging es jetzt nur um Clarice Braxton, die er nicht im Stich lassen durfte.

Vogler verließ die Höhle mit prall gefülltem Wasserbeutel; die Packtaschen ließ er zurück, nachdem er das letzte Dörrfleisch verzehrt und mit einem tiefen Schluck Wasser hinuntergespült hatte.

Allerdings stopfte er die Kugel in den Rucksack zurück und schulterte ihn – falls an den Visionen vielleicht doch etwas dran war.

Dem aufgetürmten Felsgebirge nach zu urteilen, hatte der Waldmann durch die Abkürzung gut einen Tag aufgeholt. Er streifte in der Umgebung umher und fand schließlich die Spur des Bunyip wieder. Sein Herz machte einen Sprung, denn die Fährte war sozusagen noch frisch, höchstens einen Tag alt. Die Abdrücke führten in die roten Dünen, die sich Richtung Westen majestätisch erhoben, mächtige Hindernisse aus Sand.

***

Tage zuvor

»Verdammt noch mal, wo rennt das Vieh bloß hin? Vogler, unternimm was! Nimm Einfluss auf ihn, irgendwie!« Clarice war abgerutscht und hing halb auf der Seite des panisch flüchtenden Bunyip.

Das haarige Ungetüm stürmte durch die Wüste, immer geradeaus, fort von seinen Peinigern.

Sicher, es war gut, endlich frei zu sein. Aber schlecht vorbereitet.

Eine überstürzte Flucht durch die Wüste, ohne Proviant und Wasser, kam einem Selbstmord gleich. Ganz abgesehen von den bald erwachenden Fressbedürfnissen des Reittiers.

»Vogler, hörst du mich? Bring das Vieh endlich dazu, anzuhalten!« Die Erschütterungen bei jedem Sprung gingen Clarice durch Mark und Bein.

Im Dämmerlicht der untergehenden Sonne verschwamm die Landschaft vor ihren Augen zu einem verwischten Bild aus Grau und Blau. Warum nur war sie auf diesen Planeten gekommen? Sie hätte es schon vom ersten Mal her besser wissen müssen! Kaum hatte man eine Gefahr überwunden, tauchte die nächste auf. Clarice zwang sich, ruhig und tief einzuatmen und redete ihrem revoltierenden Magen innerlich gut zu.

Der Lederriemen, der sich inzwischen mehrfach um den Körper des Bunyip und um Clarice geschlungen hatte, rieb ihr im Kreuz und auf der Rückseite der Beine. Sie konnte spüren, wie sich die Haut zuerst rötete, dann rau und allmählich wund wurde.

»Vogler!« Mit schmerzverzerrtem Gesicht zog sie sich ein wenig höher und versuchte nach hinten zu blicken. Warum antwortete der Kerl nicht? »Schläfst du?«

Keine Antwort. Sie konnte ihn auch nicht sehen. Ein kalter Schauer durchlief sie. Hatte der Waldmann sich verletzt? Oder…

war er am Ende gar nicht mehr da?

An welcher Stelle dieses wilden Ritts hatten sie und Vogler sich aus den Augen verloren? Wie lange schon rannte der Bunyip unkontrolliert durch die Gegend?

Also gut. Vogler war nicht mehr da. Clarice war nun sicher: Irgendwo unterwegs war der Gefährte verloren gegangen.

Bevor die Panik sie vollends ergreifen konnte, schaltete Clarice um. Ruhe bewahren. Lage analysieren. Plan entwickeln. Komm, schon, Mädel, wozu hast du eine Ausbildung erhalten! Sie atmete tief durch und dachte nach.

Ohne Voglers Beeinflussung war dieses Ungetüm nicht zu steuern. Ein unkalkulierbarer Risikofaktor, der so schnell wie möglich ausgeschaltet werden musste. Es war Zeit abzuspringen.

Sofort! Jeder weitere Schritt brachte sie nur noch weiter von Vogler weg, der vielleicht irgendwo verletzt in der Wüste lag und ihre Hilfe brauchte.

Voller Sorge um ihren marsianischen Gefährten versuchte Clarice, sich aus dem Leinengewirr zu befreien. Sie senkte abwechselnd die Schultern, schob sie unter zwei der Riemen durch, machte ein Hohlkreuz, drückte mit dem Gesäß das Band nach außen, bis sie ihre Hände drunter hervorziehen und die Arme wieder bewegen konnte.

Doch damit war ihr Befreiungskampf auch schon am Ende.

Egal wie sehr sie an der Leine zerrte, millimeterweise vor und zurück robbte oder mit den Fingernägeln versuchte, das Leder zu durchtrennen, sogar durchzubeißen, es war alles vergebens. Sie war gefangen.

»Halt endlich an! Scheißviech, bleib stehen!«

Der Bunyip rannte stur weiter, ohne auf ihre Fußtritte und Schläge zu reagieren.

Clarice hatte genug vom ewigen Kampf. Wie mit den Schergen despotischer Machthaber in Sydney, mit prähistorischen Ungeheuern tief unter dem Meer oder mit wahnsinnig gewordenen Riesenwaranen am Uluru. [6][7] Clarice war schon nah dran gewesen, in der Enge einer Transportqualle erstickt zu werden, in einer unwirklichen Hydree-Kultstätte zu ersaufen, oder gar in der Traumzeit im Zerrbild des Mars stecken zu bleiben.

Und jetzt ging sie wahrscheinlich bei dem Höllenritt auf einem verrückten Riesentier drauf.

Die ganze Nacht hindurch kämpfte Clarice mit ihren Fesseln, bis die ersten Sonnenstrahlen den Himmel in ein Bild aus Rot- und Orangetönen verwandelten.

Der Tag brachte wie gewohnt mörderische Hitze und Trockenheit mit sich. Doch der Bunyip kannte kein Erbarmen. Ohne Rast wanderte er weiter, immer Richtung Westen, einem unbekannten Ziel entgegen.

Am Nachmittag spiegelte sich die Glut als riesiger Sonnenbrand auf Clarices Körper. Immer häufiger verlor sie das Bewusstsein.

Doch die erlösende Schwärze spuckte sie wieder aus, zurück in den brennenden Alptraum. Sie sah Dünen aus rotem Sand, so weit das Auge reichte, glaubte sich im Delirium zurück auf dem Mars und rief nach Vogler, bis das Dunkel sie erneut übermannte.

Als Clarice schließlich erwachte und statt des Schnaufens des Bunyip nur ein leises Zirpen vernahm, glaubte sie sich in der ersten Sekunde tot und im Jenseits. Sie schluckte, ihre Kehle war quälend trocken, und sie erkannte: Nicht ihr Leben, sondern die Reise des Untiers näherte sich dem Ende.

Mühsam hob sie den Kopf und blickte nach vorn, so weit sie den Kopf verdrehen konnte. »Wasser!«, krächzte sie kichernd aus verdorrter Kehle, als sie im Dämmerlicht die Umrisse eines Billabongs erkannte. Mehrere Reihen Sträucher wuchsen am Ufer.

Doch die Freude währte nur kurz.

»Halt! Stopp!« Clarice holte hastig Luft, als der Bunyip sich in die Fluten stürzte. Er scharrte mit den Füßen im Schlamm, prüfte ausgiebig die Qualität des Wassers und warf sich schließlich hin und her, bis er von oben bis unten vor Nässe triefte.

Clarice war die meiste Zeit untergetaucht und drohte zu ertrinken.

Sie strampelte und zerrte an ihren Fesseln und tatsächlich – das Leder dehnte sich, wurde geschmeidig.

Nachdem sie die erste Schlinge abstreifen konnte, ging es auf einmal ganz leicht. Und das war auch höchste Zeit. Clarice stieß sich vom Körper des Bunyip ab und durchbrach japsend die Wasseroberfläche.

Frei! Und nicht ertrunken! Euphorie übertünchte die Schmerzen und ließ Clarice auflachen. Ein Fehler, wie sie zu spät erkannte. Der Bunyip hielt inne und richtete sein großes, wild glänzendes Auge auf sie.

***

In der Dämmerung erreichte Yunupi eine Weggabelung und hielt inne. Zur Rechten verlief der Haywee Richtung Süden, eine ewig gleiche Schleifspur in der Steppe. Zur Linken führte ein Trampelpfad nach Nordosten. Sandhügel zeichneten sich am Horizont ab, glühende Kuppeln in der Abendsonne.

Die brennenden Dünen, dachte Yunupi. Dahinter, im Schatten des Flammenfelsens, wird die Heimat des Retters liegen. Aber würde er ihn dort auch finden? Und wenn ja, wie sollte er mit ihm sprechen?

In keiner Erzählung über den Yowie hatte es jemals einer versucht.

Yunupi wandte sich nach links und marschierte weiter. Jetzt, da seine Reise sich dem Ende näherte, kamen die verdrängten Gedanken an Zuhause wieder an die Oberfläche. Wie mochte es seinem Volk in der Zwischenzeit ergangen sein? Ob Tarr an ihn dachte? Und Kantana? Vielleicht glaubten sie, dass er einfach fortgelaufen war, genau wie seine Mutter?

Die Schande der Geburt flackerte erneut auf und brannte in seiner Brust. Ich muss es schaffen, den Retter zu uns ins Tal zu locken! Eine Rückkehr mit leeren Händen gibt es für mich nicht.

»Lieber sterbe ich!«, rief er voller Inbrunst in den wolkenlosen Himmel.

Der Budgerigar, der gemütlich auf Yunupis Schulter gekauert hatte, flatterte zeternd in die Höhe.

»Na los, Stry, zeig mir den Weg. Gil hat gesagt, ich soll auf dich vertrauen. Also, flieg voraus und such den Retter!«

Stry drehte ab, und für einen Moment dachte Yunupi, sein Freund hätte ihn tatsächlich verstanden. Doch der kleine Vogel kehrte bald um, landete auf Yunupis Kopf und knibbelte an den Filzzöpfen.

Yunupi seufzte.

Was wie ein Spiel des Lichts ausgesehen hatte, entpuppte sich als wahrhaftig. Roter Sand füllte den Landstrich aus und gab der Wirklichkeit etwas Traumhaftes. Was kam als Nächstes? Ein grüner Himmel? Trockenes Wasser?

Yunupi fühlte sich umso unbehaglicher, je tiefer er in dieses Gebiet vordrang. Trafen hier die Welten aufeinander? War dieser Ort ein Teil der Traumzeit? Der Retter würde wohl kaum in einer einfachen Höhle hausen. Doch wenn es das Reich der Geister und Götter war, dann lebte nicht nur der Yowie hier.

Yunupi biss die Zähne zusammen und versuchte nicht an die Schöpfergeschichte und ihre zahlreichen Mitgestalter zu denken.

Die Hitze des Tages war abgeklungen. Graublaue Dämmerung breitete sich aus. Der Mond ging heute früh auf und zeigte Yunupi den Weg. Er wanderte Sandhügel um Sandhügel, ruhte immer nur kurz, um die Nacht so gut wie möglich zu nutzen. So kam er viel schneller voran. Erst gegen Morgen, wenn die Gluthitze zurückkehrte, wollte er nach einem schattigen Platz suchen und ein paar Stunden schlafen.

Am Himmel zeigte sich der erste Silberstreif, als Yunupi, der soeben wieder eine Düne erklomm, unerwartet Geräusche hörte. Eine Mischung aus Schnaufen, Knurren, Schreien und Plantschen erklang aus der Senke unter ihm.

Dort muss ein Billabong sein! , war Yunupis erster Gedanke.

Endlich schienen die Ahnen über seinen Pfad zu wachen und ihm Hilfe zu senden, indem sie ein Wasserloch an den Wegerand setzten!

Aber wer mochte sich dort unten um das kostbare Gut streiten?

Vorsichtig, die Tasche auf den Rücken geschoben und den Treibstock griffbereit, schlich Yunupi den sandigen Boden hinab.

Unten angekommen, versperrten ihm hohe, dicht verzweigte Sträucher die Sicht. Er fand ein Sichtloch, das er ein wenig weiter öffnen konnte.

Es war kaum zu glauben, was er da sah. Ein ausgewachsener Bunyip, der böse Geist des Wassers, stand bis zu den haarigen Knien im Billabong und kämpfte mit einem Menschen!

Yunupi blinzelte und rieb sich die Augen. Fasziniert schlich er die Böschung entlang, bis an den Rand, um eine bessere Sicht zu bekommen. Nun war er nur noch zwei Speerwürfe entfernt. Im zunehmenden Licht des neuen Tages erschien das menschliche Wesen ungewöhnlich schmal und groß. Und… es war eine Frau!

Eine Art starres Wurzelgeflecht überzog ihren Körper und ließ die weiblichen Rundungen besonders deutlich zutage treten. Ihre Haut erschien hell, fast so wie der Mond. Zart sah sie aus, doch ihr Handeln war das einer Kriegerin. Und da war noch etwas auf ihrem Körper, ein Muster – magische Zeichen, die ihr mit der heiligen Farbe Ocker auf den Leib geschrieben waren?

Eine Abgesandte der Ahnengeister! Anders konnte sich Yunupi diese Erscheinung nicht erklären. Aber warum kämpfte sie gegen ihresgleichen?

Während der Bunyip mit seinen krallenbewehrten Klauen nach der Geisterfrau hieb, hechtete diese flink zur Seite, hob vom Boden auf, was ihr zwischen die Finger kam, und schleuderte es dem Wesen mit erstaunlicher Wucht gegen den vogelartigen Schädel. Das Untier setzte nach. Sprang mit Gebrüll vorwärts, um die Frau zu zerquetschen. Doch wieder war die Geisterfrau schneller. Sie umrundete den Bunyip, griff nach den Lederriemen, die dem Tier wie ein Geschirr am Körper lagen, und zog an.

Sie will, dass er sich verheddert und stürzt, oder ihn tiefer in den Tümpel zwingen, erkannte Yunupi beeindruckt.

Doch der Bunyip drehte sich mit einem Ruck um. Seine Gegnerin wurde vom Schwung überrascht, ließ die Leine einen Augenblick zu spät los, taumelte, verlor das Gleichgewicht und stürzte ins Wasser.

Die Klaue des Monstrums fuhr auf sie herab und drückte sie unter Wasser.

Yunupi sah sie strampeln und mit den Armen rudern. Das Wasser schäumte. Der Bunyip klapperte mit seinem spitzen Schnabel, als würde er seine Mahlzeit bereits auf der Zunge schmecken.

»Nein!« Ohne zu überlegen, sprang Yunupi auf. »Lass sie sofort los!« Er warf die Tasche hinter sich und stürmte mit Gebrüll und hoch erhobenem Stab auf das Wasserloch zu.

Sein erster Schlag streifte krachend den Schnabel des Bunyip.

Yunupi hatte Mühe, seine Waffe in den Händen zu behalten. Er keuchte, holte erneut aus und drosch mit aller Kraft auf die Klaue, die die Geisterfrau immer noch unter Wasser drückte. Der überraschte Bunyip warf den Kopf hoch und schrillte markerschütternd.

Yunupi zerriss es fast das Gehör, aber er schlug weiter auf das Bein ein, stach mit dem spitzen Ende zu, zog das scharfkantige Ende über die runzlige, haarlose Haut, bis das Untier endlich den blutenden Fuß hob.

Der junge Krieger achtete in seinem Eifer nicht auf das, was um ihn herum geschah, und stieß einen erschrockenen Laut aus, als ihn jemand packte und mit kräftigem Ruck wegzog, ins Wasser schleuderte.

»Komm, schnell!« Die Geisterfrau hatte sich aufgerappelt und zerrte Yunupi mit sich, während der Bunyip sich von seinem Schrecken über den unerwarteten Überfall erholte und zum nächsten Angriff überging.

Gemeinsam stolperten sie durch das Wasser zur Mitte des Lochs, wo der Grund abrupt steil abfiel und aus der Tiefe der Quell empor sprudelte.

Yunupi fiel kurz auf, dass die Geisterfrau nicht in der Stammessprache, sondern wie die Städtischen sprach, aber das war im Grunde egal. Er konnte sie verstehen, und noch besser, er konnte sie fühlen. Sie war greifbar, warm und lebendig wie ein Mensch.

Und damit auch genauso verletzlich; aus der Nähe sah er, dass sie aus mehreren Wunden blutete.

»Ich rette dich, Geisterfrau!«, rief er leidenschaftlich und vergaß in diesem Moment völlig, dass er jemals ein Feigling gewesen war.

In diesem Moment wurde Yunupi zum Mann.

Dann hatten sie das tiefe Wasser erreicht und tauchten unter.

Gerade im rechten Moment, als der tödliche Schnabel knapp über sie hinwegsauste.

Kälte und Düsternis stiegen von unten auf, und ein Faden kleiner Luftbläschen. Yunupi schauderte. Hinter ihm brodelte das Wasser.

Und dann hatte er das Gefühl, als würde sich unten in der Schwärze etwas regen. Immer mehr Luftblasen stiegen auf.

Paddelnd und mit den Beinen schlagend versuchte Yunupi vorwärts zu kommen, die Tiefe zu überwinden, doch ein plötzlicher Sog zerrte ihn hinab. Dann, ohne sichtbaren Grund, drehte sich die Strömung. Etwas kam hoch – etwas Großes und Gewaltiges! Ehe sich Yunupi versah, wurde er durch die Druckwelle wieder nach oben geschleudert und auf der anderen Seite ans Ufer geworfen.

Neben ihm kam hustend und keuchend die Geisterfrau an und setzte an: »Was…«

Yunupi quollen die Augen aus den Höhlen, als er das monströse Wesen erkannte, das aus dem Loch aufgetaucht war und sich zischend dem Bunyip zuwandte. Die beiden kleinen Menschen bemerkte das Riesengeschöpf gar nicht angesichts des gleich großen Traumzeitwesens, das ihm den Billabong streitig machte.

»Der Retter!«, schrie Yunupi fassungslos und lachte begeistert.

»Ich habe den Yowie gefunden!«

»Du bist völlig irre, kleiner Mann«, sagte die Geisterfrau, packte ihn und zerrte ihn durch den Matsch zur Böschung.

Der Yowie öffnete fauchend die mächtigen Kiefer, peitschte mit seinem lurchartigen Schwanz das Wasser und ging drohend auf den Bunyip zu. Der Bunyip stemmte sich in den schlammigen Grund, senkte den Kopf, reckte ihn mit aufgerissenem Schnabel vor und hob eine Klaue. Einen Moment lang fixierten sie einander, taxierten sich, ob ein Kampf riskiert werden konnte.

»Komm endlich in Deckung, du wirst schon nichts verpassen!«

Die Geisterfrau schubste ihn vorwärts, und sie versteckten sich in den Büschen. Yunupi konnte die Augen nicht von den monströsen Geschöpfen lassen. Er erlebte ein Wunder, es war nicht anders zu nennen. Und plötzlich war es ihm egal, was sein Stamm von ihm dachte. Dieses Erlebnis hier würde keiner von ihnen jemals erfahren.

Yunupi war ihnen nunmehr weit voraus.

»Bist du schlimm verletzt?« Die Frau berührte sein Bein, und Yunupi zuckte zusammen. Er hatte es gar nicht gemerkt, doch dafür war jetzt keine Zeit.

»Nein, nein.« Er schüttelte den Kopf, und weil sich die beiden Untiere, inzwischen außerhalb des Wassers, immer noch drohend umkreisten, riskierte er es, den Blick abzuwenden und die Geisterfrau anzusehen. Sie sah zerbrechlich aus, ganz schmal und zart. Die im Mondlicht gut erkennbaren ockerfarbenen Symbole auf ihrer Haut wirkten weder aufgemalt noch eingestochen – eher vergleichbar mit der Fellzeichnung eines Tieres.

Zwischen den fingerdicken Verästelungen, die sich rund um ihren Körper zogen, zeichneten sich Wunden und schorfige Hautstellen ab.

Dann wurde seine Aufmerksamkeit wieder auf die Geistertiere gezogen, denn der Kampf begann. Wie tollwütige Dingoos gingen die Riesen aufeinander los, verkrallten sich ineinander, bissen und hackten. Ihre Schwänze peitschten die Luft.

Der Yowie versuchte die Brust des Bunyip mit seinen scharfen Zähnen aufzureißen. Er spuckte zersetzendes Sekret, das stinkende Löcher in den Rippenbogen des Gegners fraß. Der Bunyip wiederum hackte dem Yowie auf die hervorstehenden Augenwülste, hob einen Fuß und stieß so heftig zu, dass der Kontrahent auf den Rücken fiel.

Der Yowie wand sich, strampelte mit den geschuppten, stämmigen Beinen, um die schutzlose Unterseite so schnell wie möglich vom Angreifer weg zu drehen. Doch der Bunyip schlug die krallenbewehrte Klaue in seine Brust und schlitzte den Leib der Länge nach auf. Grünliche, glibbrige Masse quoll aus der Öffnung.

Mit dem zweiten Hieb folgten die Innereien und eine Blutfontäne.

»Nein!«

Yunupi sprang entsetzt auf und rannte los, ohne auf die Geisterfrau zu achten, die ihn aufhalten wollte. Mit aller Kraft rammte er dem schnaufenden Bunyip seinen Treibstock wie einen Speer in die Brust, zog ihn heraus, holte aus und stieß das blutige Ende mit Wucht in das glühende Auge.

Es gab ein platzendes Geräusch. Der Bunyip kreischte auf und schlug mit dem blutüberströmten Kopf. Plötzlich war die Geisterfrau neben Yunupi. Sie hielt einen ausgerissenen Dornbusch in den blutigen Händen, mit dem sie wild wedelnd den blind um sich schlagenden Bunyip in Schach hielt.

»Schnell!«, rief sie. »Ramm deinen Stab in den offenen Schnabel! Treib ihn nach oben, so tief du kannst!«

Leichter gesagt als getan. Sie mussten ständig hin und her springen, um den stampfenden Klauen zu entgehen. Dann war der aufgerissene Schnabel plötzlich über ihm, und Yunupi stieß zu.

Wie vom Blitz getroffen, versteifte sich der Bunyip, gurgelte, röchelte. Dann kippte er zur Seite und blieb reglos liegen.

***

Yunupi stand wie gelähmt. Noch konnte er nicht richtig begreifen, was geschehen war. Dass er, wie er es sich immer erträumt hatte, zum Helden gereift war.

Aber zu welchem Preis! Der Yowie war tot, und alles verloren!

»Hast du etwas zu essen dabei?«

Das Gesicht der Geisterfrau schob sich in sein Blickfeld. So zart, betörend und gleichzeitig stark und entschlossen. Selbst der Schweiß und das Blut, die ihr die Schläfen hinab liefen, konnten den Zauber ihres Anblicks nicht schmälern.

Yunupi fragte leise: »Seit wann braucht eine Geisterfrau Nahrung?«

»Solange sie in einem lebendigen Körper wohnt«, antwortete sie spöttisch.

Das stimmte.

»Ich bin übrigens Clarice«, fuhr sie fort. »Schön, dass wir uns verständigen können.«

»Ich verstehe dich, denn es ist die Sprache der Städtischen, mit denen wir Handel treiben«, murmelte Yunupi. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Aber nicht mehr lange…

»Erzähl mir deine Geschichte«, forderte die Geisterfrau Clarice ihn auf. »Sie muss interessant sein, so unglücklich wie du bist, und das nach einem glorreichen Kampf.«

Und Yunupi berichtete.

***

Die rote Wüste ähnelte dem Mars, doch das war auch schon die einzige Verbindung. Jeder Schritt war dreifach schwer, es war zu heiß, das Licht zu grell. Voglers Augen hatten sich entzündet, eitriges Sekret verklebte die wunden Lider. Er sah nur noch verschwommen.

Wenn er einen Schatten fand, verkroch er sich für kurze Zeit, zog die Kugel aus dem Rucksack und schaute sie an. Sie wog schwer in seinen Händen, von Stunde zu Stunde mehr.

»Führe mich zu Clarice«, murmelte er. Er stand auf und ging weiter, völlig mechanisch, ohne wirklichen Willen. Brabbelte dabei vor sich hin. Einen klaren Gedanken hatte er schon lange nicht mehr fassen können. Alles drehte sich nur noch um Clarice und die Kugel mit den geheimnisvollen Schriftzeichen darauf.

Sein Geist entfernte sich immer weiter von seinem Körper. Durst und Hunger waren zu einer Theorie geworden, deren praktische Auswirkungen er nicht mehr kannte. Der Kopf schmerzte ihm unerträglich, sein Gesicht glühte.

Führe mich…

Noch immer folgte er der Fährte des Bunyip, unbeirrbar.

Am nächsten Morgen erklomm er eine Düne und verharrte staunend. Es war die letzte, vor ihm breitete sich weiter nach Westen eine große Ebene aus, mit vereinzelten Bäumen und Büschen. Und da… unter ihm … glitzerte etwas im Sand, funkelte und blinkte. Die Bewegung von Wasser.

Wasser!

Vogler erinnerte sich schlagartig wieder, wofür es diente. Auch seine Kehle, sein Magen wussten es und mahnten ihn, nicht lange herumzustehen und zu staunen, sondern zum Wasser zu eilen, bevor die glühende Tageshitze der nächsten Stunde ihn auf halbem Wege nach unten endgültig zerschmolz!

»Danke«, flüsterte Vogler der Kugel zu, die auf seinem Rücken ruhte. »Der erste Schritt ist getan, jetzt werde ich Clarice finden.«

Er stolperte die Düne hinunter. Nur noch wenige kleine Sandhügelchen lagen vor ihm, die konnte er leicht überwinden. Jetzt konnte ihn nichts mehr aufhalten.

Als Vogler nahe genug war, um Einzelheiten zu erkennen, stockte er. Was war das? Hatte dort ebenfalls ein Massaker stattgefunden? Er sah die zerfetzten Überreste von zwei riesigen Tieren. Das eine war der Bunyip!

Und vor ihm… standen, klein und dünn, zwei Menschen. Einer war besonders klein, über und über mit Lehm und Ocker beschmiert.

Ein mageres, vernarbtes Bürschlein, mit einem Stock in der Hand.

Sein rechtes Bein war notdürftig verbunden, getrocknetes Blut klebte unterhalb des Verbands.

Die andere Gestalt aber war hell leuchtend im Sonnenlicht, ätherisch strahlend und der schönste Anblick, den Vogler je gesehen hatte.

Nein, es ist nicht wahr, rief er sich zur Ordnung. Dein verdursteter Verstand spielt dir einen Streich und spiegelt dir ein Traumbild vor.

Aber wenn es doch wahr wäre? Wenn…

Vogler musste Gewissheit haben, und zwar bevor er das Wasserloch erreichte, denn vielleicht war das ja auch nur eine Fata Morgana!

Zaghaft stimmte er ein Lied an, von dem er wusste, dass es bei den Städtern auf dem Mars sehr beliebt war. Es war ein Lied des Baumvolks über das Werden und Vergehen eines Baums, mit einer einprägsamen Melodie, das gern auf Geburtstagsfesten gespielt wurde oder auf Hochzeiten. Jeder Marsianer kannte es, ob er im Wald lebte oder in der Stadt.

Zuerst klang seine Stimme brüchig und kratzig, doch die Hoffnung füllte seine Lungen, und irgendwie schaffte sein Mund noch ein wenig Speichel herbei, um die Kehle zu befeuchten. Bald klang Voglers Stimme klar durch die Wüste.

Die strahlende Gestalt fuhr herum. Als sie ihn entdeckte, begann sie wie wild zu winken und sprang auf und ab. Er glaubte ihre Stimme zu hören, eine Antwort auf das Lied.

Aus dem Äther schoss plötzlich ein grün gesprenkelter Vogel herab und landete zwitschernd auf seiner Schulter. Wie einstmals Faust, der Siebentöner, in der Heimat.

»Willkommen, willkommen!«, schien er zu pfeifen. »Wir haben so auf dich gewartet…«

Vogler lachte, und die Tränen schossen ihm in die Augen. Alle Schmerzen und Schwäche vergessend, setzte er sich in Bewegung, und bald lief er immer schneller. Seine Beine trugen ihn ganz von selbst, und mit Leichtigkeit, als wäre er nicht auf der Erde, sondern auf dem Mars.

Clarice rannte ihm entgegen, mit ausgebreiteten Armen. Irgendwo trafen sie sich. Vogler schloss seine Arme um Clarice, als wolle er sie nie mehr loslassen.

***

»Ich dachte schon, du hättest mich vergessen und würdest dich in Sydney vergnügen!« Clarice wusste kaum wohin mit ihrer Freude, musste Vogler immer wieder berühren, ihn an sich drücken und ihr Glück aus sich heraus lachen.

Vogler konnte es schließlich doch nicht mehr aushalten.

»Trinken!«, krächzte er und taumelte zum Wasser. Für die beiden Kadaver am Uferrand, die bereits in der Sonne zu stinken begannen, hatte er keinen Blick übrig. Er ließ sich ins Wasser fallen und schien die kaum aufgeklarte Brühe literweise aufzusaugen, wie ein ausgetrockneter Schwamm.

»Lass noch was drin!«, grinste Clarice und berichtete, was ihr widerfahren war, bis zu der Begegnung mit Yunupi und dem Yowie.

Der Waldmann watete schließlich zurück ans Ufer und musterte den Jüngling, der überwältigt dastand und zwischen Vogler und Clarice hin und her schaute.

»Du hast also Clarices Leben gerettet«, sagte Vogler anerkennend.

»Du bist sehr stark und mutig obendrein. Wir sind dir zu großem Dank verpflichtet.«

Der junge Mann wurde rot und senkte den Blick. Sein Budgerigar Stry dagegen war nicht so bescheiden. Munter zwitschernd hockte er auf der Schulter des Waldmanns, zu doppelter Größe aufgeplustert, als hätte man alles ihm zu verdanken.

Clarice schmunzelte, als Vogler stumm seine Lippen bewegte und sich offenbar ein Zwiegespräch zwischen den beiden entspann.

»Kann er etwa mit Stry reden?«, fragte Yunupi, der aufmerksam zusah.

»O ja. Vogler kann mit den meisten Tieren eine geistige Verbindung eingehen. Aber mit Vögeln funktioniert es am besten.«

In den Augen des jungen Emukunanga spiegelten sich Erstaunen und Erkenntnis. »Dann gibt es noch Hoffnung!«

»Hoffnung worauf?«

»Auf Rettung. Auf Hilfe gegen die Fleggenplage, meine Heimkehr, und dass Kantana meine Frau wird.«

»Holla! Ziemlich viel auf einmal!«, rief Clarice aus. »Was hat Vogler auf einmal damit zu tun?«

»Gil hat es vorhergesagt! Ich hab dir doch von ihm erzählt!«

»Du sprichst in Rätseln. Gil ist ein Teetrinker, mehr habe ich nicht erfahren.«

Der junge Anangu-Mischling fuchtelte mit dem Stab herum, an dessen Griff eine Trophäe gebunden war – eine Bunyip-Kralle.

»Er ist aber auch der Traumwächter, von dem ich dir erzählt habe! Er hat mir gesagt, dass ich nach dem falschen Retter Ausschau halte. Und er hat vorhergesehen, dass Stry mir den Richtigen zeigen würde.« Er deutete auf Vogler.

Nachdenklich zupfte sich Clarice abpellende Haut vom Arm. Wie sollte sie dem Jungen klar machen, dass sie keine Geister der Traumzeit, sondern ganz normale Menschen waren? Na ja, fast normale…

Wie aufs Stichwort trat Vogler dazu und sah ihr mit ernster Miene in die Augen. Ein kurzer Blick auf Yunupi, dann sagte er: »Ich muss dir was erzählen, Clarice. Es mag verrückt klingen, aber das bin ich nicht. Noch nicht.«

Der Waldmann holt aus der mitgeführten Tasche ein kopfgroßes, kugelförmiges Ding und erzählte seine Geschichte. Einschließlich seltsamer Visionen, die Clarice kaum glauben konnte.

»Es war so real… der Mars, Windtänzer, seine Worte … Ich bin sicher, es gibt einen Zusammenhang.«

»Kann ich es sehen?«, fragte Yunupi, und Vogler gab ihm die Kugel. Aber entweder hatte der junge Mann ihr Gewicht unterschätzt, oder er war einfach ungeschickt, jedenfalls glitt sie ihm durch die Hände und fiel ausgerechnet auf einen Stein, wo sie in tausend Scherben zersprang.

Ungläubig starrte Yunupi auf das Desaster, das er angerichtet hatte, und stotterte: »Ich… das … das wollte ich nicht …«

Vogler war erstarrt.

Clarice bückte sich und strich die Scherben auseinander. Dann stieß sie einen überraschten Ruf aus. Sie richtete sich auf und hielt Vogler ein ebenfalls kugelrundes Gebilde von der Größe einer Apfelsine hin, das in ein metallisches Gerüst gefasst war. »Mach dir keine Gedanken, Yunupi«, sagte sie. »Du hast zufällig das Richtige getan, sonst wären wir wohl nie darauf gestoßen. Die äußere Hülle aus Ton war nur der Schutz hierfür.«

»Was ist das?«, fragte Vogler. Er berührte die Kugel mit der Fingerspitze – und zuckte zurück, als hätte er einen elektrischen Schlag erhalten.

Ehrfürchtig strich Clarice über die Oberfläche. »Das erste Mal, dass ich so etwas gesehen habe, war während des Projektes zur Wiedererweckung des Alten Lebens auf dem Mars. Und dann waren da die genetischen Datenbänke in der Unterwasserstadt. Erinnerst du dich?«

Vogler nickte. »Dann ist das…«

»Eine Genkugel der Hydree«, bestätigte Clarice das Unfassbare.

»Mitten in der australischen Wüste… ich kann’s nicht glauben!«

»Es kann nicht die einzige hier auf der Erde sein«, sagte Vogler langsam. »Auswirkungen davon haben wir in Gilam’esh’gad gesehen. Denk an die Wassersaurier und all die anderen, längst ausgestorbenen Wesen…« Er hielt seine Hand hoch, und Clarice legte die Genkugel hinein. »Glaubst du, der Inhalt der Kugel könnte noch intakt sein?«

»Zumindest scheint sie irgendeinen Einfluss auf dich auszuüben.«

Clarice atmete einmal tief ein und aus. Blitzartig sah sie den weiteren Weg vor sich. »Wir sollten auf dem schnellsten Weg zur Küste wandern und mit unseren hydritischen Freunden Kontakt aufnehmen. Quart’ol muss sich diese Kugel ansehen!«

»Du denkst, wir sollten wirklich…«

»Aber ja! Wo sollten wir denn sonst hin? Matt ist Tausende Kilometer entfernt, ihm können wir nicht mehr helfen. Am Uluru würden sie uns wieder gefangen nehmen. Und Windtänzer hat zu dir gesagt, dass du dich zurückziehen musst: Was für ein Ort könnte besser geeignet sein als eine Unterwasserstadt der Hydriten! Ich hege keinen Zweifel, dass du die Genkugel zu ihnen bringen sollst, schließlich ist sie ein Produkt ihrer Vorfahren.«

»Was redet ihr da?« Yunupi blickte sie ratlos und aufgeschreckt an. »Und was ist mit mir? Was wird aus meinem Volk? Ihr müsst helfen! Der Traumwächter hat gesagt, dass der Vogelmann der Auserwählte ist, der statt des Yowie die Fleggen besiegen wird! Ich glaube, das ist ein Yowie-Ei, ein neuer Retter, den du uns gebracht hast!«

Der Waldmann strich sich über den Nacken. »Sei ehrlich, Yunupi. Stellst du dir wirklich ein Yowie-Ei so vor? Von Metall umgeben?«

Yunupi ließ vernichtet die Schultern sinken. »Nein«, musste er zugeben. »Der Laich, den der Retter einmal im Jahr in unseren See ablegt, ist viel weicher und durchscheinender. Man kann beobachten, wie sich die Brut entwickelt. Erst wenn Beine und Schwanz vollständig ausgebildet sind, schlüpfen die Nachkommen.«

Clarice wurde hellhörig. »Du sagst, dein Retter legt seine Eier im See ab?«

Der Junge nickte.

»Und wenn ich es richtig verstehe, kommt er regelmäßig einmal im Jahr?«

»Ja.«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Vogler und runzelte die Stirn.

Clarice dachte angestrengt nach. Ich weiß genau, dass ich darüber gelesen habe. Es kommt im Tierreich selten vor. Eine spezielle Art der Fortpflanzung hier auf der Erde.

»Vogler, du hast doch Knochen gefunden, nicht wahr? Waren sie von relativ frischen Opfern oder eher Überreste eines oft genutzten Futterplatzes?«

»Ganz frisch. Keine alten Knochen.«

Clarice schnalzte mit der Zunge. »Yunupi, erzähl mir genau, was normalerweise passiert, wenn der Retter in euer Tal kommt.«

»Immer dann, wenn die Buschfleggen ihr letztes Entwicklungsstadium erreichen und von Zuckersaftsaugern zu Fleischfressern mutieren, erscheint der Yowie, frisst so viele, wie er in drei Tagen schafft, und setzt dann seinen Laich in den See ab. Nach etwa…«

»Parthenogenese!« Endlich war Clarice der Fachbegriff eingefallen. »Dein Yowie ist ein Weibchen, das wiederum Weibchen hervorbringt. Statt durch Paarung mit einem Männchen befruchtet sich das Tier selber, ausgelöst durch einen Überschuss an Nahrung. Schwanger durch Fressorgie, sozusagen!«

Jetzt schien auch dem Waldmann ein Licht aufzugehen. Seine Augen weiteten sich, als er ergänzte: »Und dieses Jahr ist dem Yowie statt der Fleggen unerwartet eine andere Mahlzeit über den Weg oder vielmehr vor die Höhle gelaufen – die ehemaligen Besitzer der Genkugel. Wahrscheinlich waren sie auf dem Weg zum Uluru!«

»Der Yowie hat sich trotzdem auf die übliche Wanderschaft gemacht, hat es aber nur noch bis hierher zum Wasserloch geschafft – zufällig der gleiche Rastplatz, den sich der Bunyip ausgesucht hat«, spann Clarice den Faden weiter. »Das heißt, vielleicht…«

Sie stand auf, ging zum Kadaver des amphibischen Monsters und stieß ihren Arm tief in die klaffende Bauchwunde. An den Gedärmen vorbei, eingebettet in eine dicke Schicht aus Fett fand sie es: eine Blase, prall gefüllt mit Laich. »Yunupi, schau! Dein Retter hat dir etwas hinterlassen!«

Der Emukunanga konnte es kaum fassen. Doch damit waren noch nicht alle Hürden genommen. »Aber wie schaffe ich es, die Eier rechtzeitig heimzubringen?«, sagte Yunupi mit neuerlicher Verzweiflung.

Voglers Blick wanderte zu Clarice. »Das sind wir ihm schuldig, Clarice.«

Sie nickte. »Natürlich. Wir sind der Westküste ohnehin näher als der östlichen. Von dort aus können wir Quart’ol vermutlich auch leichter erreichen.« Sie blickte den jungen Krieger auffordernd an.

»Also, Yunupi, der Vogelmann wird die Rettung bringen, wie der Traumwächter es vorhergesagt hat. Wir werden aus der Haut des Yowie ein Behältnis basteln, das den Laich feucht hält. Wir werden ihn tragen, und du wirst den Weg weisen.«

***

Gil hatte sie bereits erwartet. Das Teewasser kochte, und er lud sie mit einem schmunzelnden Naserümpfen in seine Steinbehausung ein.

»Man kann euch meilenweit riechen.«

Clarice verstaute den in der Tat stinkenden Laich in einem Kübel Wasser und stellte ihn abseits in den Schatten. Dann erst ging sie zu den anderen ins Innere der Hütte und betrachtete staunend die frischen Wandzeichnungen. Auch Vogler stand davor und betrachtete sie.

Der alte Anangu goss Tee ein und wies kichernd auf die

»Gemälde«. »Der Vogelmann und die Wasserfrau, das seid ihr«, erklärte er.

»Ich trage die Genkugel der Hydree darauf«, bemerkte der Waldmann langsam.

»Ja, dazu kommen wir später«, sagte Gil. »Jetzt setzt euch, trinkt Tee und erholt euch.« Er stellte noch einen Teller frisch gepökeltes Malala-Fleisch auf den Tisch, über das sie alle drei hungrig herfielen und in kurzer Zeit gierig in sich hineingestopft hatten.

»Gil, ich habe den Vogelmann bei mir, und wir haben den Laich des Retters«, sagte Yunupi. »Trotzdem habe ich Angst, dass wir zu spät kommen. Und die Fleggen sind in großer Übermacht…«

Gil lächelte mild. »Gegen eine Übermacht hilft Gottvertrauen oder eine List.«

Clarice beobachtete besorgt ihren Gefährten. Vogler sah abgespannt und erschöpft aus, und er fieberte leicht. Tagsüber wurde er immer wieder von Visionen gequält, und er klagte häufig über Kopfschmerzen. »Hast du etwas für unsere Haut, Gil? Und ein Schmerzmittel für meinen Begleiter?«

»Natürlich, natürlich.« Gil erhob sich ächzend, verschwand in der Kammer hinter der Metalltür, und Clarice hörte ihn eine Weile rumoren. Schließlich kam er mit einem Tontopf zurück. »Reibt euch damit ein, das lindert den Schmerz und schützt vor neuen Verbrennungen.« Aus einem Korb neben der Feuerstelle holte er einen Bund getrockneter Blätter. »Leg eines unter deine Zunge und lasse es den ganzen Tag im Mund, dann wird es dir bald besser gehen.«

Vogler nahm ein Blatt und steckte es sich in den Mund; ihm schien schon alles egal zu sein.

Yunupi hatte seinen Tee ausgetrunken und konnte die Augen nicht mehr offen halten. Er verschwand in der Schlafkammer, und bald hörten sie ihn leise schnarchen. Stry hüpfte munter auf dem Tisch und pickte nach Krümeln.

Gil stopfte Kraut in die Pfeife und rauchte sie an; ein süßlicher Geruch breitete sich aus, der auch Clarice schläfrig machte. Sie rieb den teilnahmslosen Vogler und sich selbst mit der kühlenden Salbe ein und spürte dankbar, wie die Wirkung sofort einsetzte.

»Du lebst hier ganz allein?«

»Ganz allein, ja, wenn du damit die Gesellschaft von Menschen meinst. Ansonsten: Nein. Hier ist immer viel los.«

Clarice nickte und hakte nicht weiter nach. Der Alte musterte sie aus kohlenschwarzen Augen. »Ich weiß, woher ihr kommt«, sagte er schließlich.

»Ach ja?« Clarice gähnte gelangweilt. Sie verschluckte sich fast, als Gil zur Zimmerdecke deutete und fortfuhr: »Von dort oben. Vom roten Bruder.«

Da wurde auch Vogler schlagartig munter. »Woher weißt du das?«

Gil grinste. »Solltest du das nicht deinen Meister fragen? Auch er weiß viele Dinge.«

»Du… du kennst Windtänzer?«

»Kennen wäre zu viel gesagt. Wir begegnen uns in unseren Visionen, die uns beunruhigen.«

»Und die nun auch die meinen sind«, sagte Vogler leise.

»Windtänzer hat also von dir zu mir gesprochen.«

»Wer weiß?« Gil stieß eine Rauchwolke aus.

Clarice gähnte erneut. Der süßliche Qualm benebelte sie. »Was rauchst du da für Zeug?«

»Wahres Kraut«, antwortete Gil prompt.

Vogler hielt es nicht mehr aus. »Was wird auf uns zukommen, Gil? Was soll ich tun?«

»Seit der Ahne aktiv geworden ist und die Telepathen um sich versammelt, sehe ich die Dinge viel klarer, und das ist es, was auch dich beschäftigt, Vogelmann. Du bist empfänglich dafür, deswegen hat dein Meister dich ausgewählt. Du sollst die Warnung bringen, von der großen Bedrohung aus der Ferne, die Mars und Erde gleichermaßen betrifft. Noch wissen wir nicht genau, was geschehen wird, denn wir sehen hauptsächlich Zerstörung. Und einen Kämpfer, der kommen wird, einen mächtigen Streiter.« Gil trank nach der langen Rede seinen Tee aus.

»Erzähl mir mehr«, bat Vogler.

»Da gibt es nicht mehr, Vogelmann, es liegt nun an dir. Deine Gefährtin hat berichtet, dass ihr zur Küste wollt, zu den Wasserleuten. Dorthin sollst du unbedingt gehen, und bringe ihnen ihr Erbe. Es wird von großer Bedeutung für sie sein. Für uns alle.«

Clarice konnte die Augen nicht mehr länger offen halten. Sie spürte noch, wie ihr Kopf auf den Tisch sank, dann gab es nur noch Dunkelheit.

***

Clarice schlug die Augen auf. Die fensterlose enge Kammer wirkte auf sie noch grauer und trostloser als am Vortag. Gil sollte sich eine Frau anlachen, dachte sie und überlegte, wie alt der Anangu wohl sein mochte.

Steif und mit Muskelschmerzen richtete sie sich auf. Die Nacht in einem richtigen Bett, auch wenn es zu dritt ein wenig eng war, ließ die vergangenen Strapazen unwirklich erscheinen.

Es war natürlich nicht das Ende, der Großteil des Weges zur Küste lag noch vor ihnen. Und davor Yunupis Stamm, dem sie den Yowie-Laich brachten. Aber seltsamerweise war Clarice nicht mehr frustriert oder von Heimweh geplagt. Auf dieser Welt schien einem irgendwann ein dickes Fell zu wachsen. Zuhause hatten sich die Menschen auch in schweren Zeiten stets auf Harmonie und Gemeinschaft konzentriert. Hier beherrschte der Kampf ums Überleben Gedanken und Körper.

Das Knurren ihres Magens bestätigte diese Theorie. Also stand sie auf, weckte Vogler und Yunupi und trat in den Wohnraum.

»Spinne ich? Vogler! Yunupi! Schaut euch das an!« Fassungslos lief Clarice die Wände entlang, fuhr ungläubig über die verblichenen Zeichnungen und verharrte schließlich vor der Kochstelle. Die gestern noch blank geputzte Teekanne war über und über mit Staub bedeckt, genauso der Herd und das Abluftrohr.

»Welcher Teufel ist denn hier durchs Zimmer gefahren?«, hörte sie den Waldmann hinter sich sagen.

»Offensichtlich einer, der mit der Zeit gespielt hat.« Clarice war die Lust aufs Frühstück vergangen. Was auch immer Gils Zaubertrick zu bedeuten hatte, er war weg, als wäre er nie hier gewesen. Als hätten sie alle nur geträumt.

»Ich hab euch doch gesagt, dass er ein Traumwächter ist«, meldete sich Yunupi zu Wort.

Vogler betastete ungläubig das Bild, das ihn mit der Gen-Kugel zeigte. »Du meinst, der gestrige Tag, die Gespräche, der Tee, das Essen entsprangen nur unserer Fantasie? Eine Vision, die wir drei geteilt haben und vielleicht immer noch teilen?« Er spuckte das Blatt aus, das er unter seiner Zunge trug. »Und woher käme dann dieses Blatt?«

Schwachsinn! , dachte Clarice. Bevor aus dem Gespräch eine Übung in Philosophie und Mystizismus wurde, flüchtete sie sich nach draußen.

Die Sonne hing flimmernd über den fernen Dünen. Kräftiger Wind fegte den Gunbarrel Highway, wie er laut Gil früher einmal geheißen hatte, entlang und ließ die Erde vor dem blassen Himmel in der Luft tanzen. Nicht mehr lange, und der Tag würde die nächtliche Kühle aufgefressen haben. Clarice schaute sich um. Zu Fuß weiter zu marschieren hatte wenig Sinn. Der wachsende Laich wog immer schwerer. Bald würde die Brut schlüpfen.

»Zwischen all dem Gerümpel muss es doch irgendeinen fahrbaren Untersatz geben.« Die Marsfrau stapfte durch die Trümmer, hob hier und da eine verdreckte alte Plane auf, wuchtete das eine oder andere Blech zur Seite und wühlte sich durch Berge von Schrott. Am Ende war die Ausbeute mager: die Vorderachse eines antiken Pick-up, das verrostete Gestell eines Anhängers und ein halbes Dutzend Klappstühle aus verbeultem Aluminium. Doch während ihrer Suche hatte Clarice einen Plan entwickelt.

Sie rief Vogler und Yunupi, die in der Zwischenzeit die empfindliche Fracht mit frischem Wasser aus der Pumpe versorgt hatten, und erklärte: »Aus dem, was ich gesammelt habe, und mit den Werkzeugen, die Gil zurückgelassen hat, kann ich uns ein passables Vehikel zimmern. Allerdings müsst ihr die nötigen Pferdestärken besorgen.«

»Und wo sollen wir hier in der Einöde einen Motor auftreiben?«, hielt Vogler dagegen.

»Ihr müsst uns einen fangen«, antwortete Clarice und grinste.

»Malalas!« Yunupi begriff. »Gil hat uns Malala-Fleisch zu essen gegeben. Also muss es in der Nähe eine Herde geben.«

»Richtig. Los, ihr Jäger, lasst euren Instinkten freien Lauf und fangt uns ein paar kräftige Burschen.«

Yunupis Blick verriet Skepsis. Er war Emuku-Hüter, kein Jäger.

Doch Clarice wusste, dass sie sich auf ihren Waldmann und seine Begabung verlassen konnte.

Gegen Mittag hatten sie endlich zwei ausgewachsene Malalas vor ein abenteuerlich aussehendes Gefährt gespannt und waren startklar.

Während Yunupi und Clarice sich an die fest geschweißten Klappstühle krallten, stand Vogler mit Stry auf der Schulter am Bock und flüsterte den Malalas beruhigende Worte zu. Schließlich schnalzte er mit der Zunge, schlug zweimal mit den zu Zügeln umfunktionierten Keilriemen, und dann ging es tatsächlich los! Die Malalas stürmten in großen Sätzen vorwärts und rissen den Wagen mit sich.

***

Nach nicht enden wollenden zwei Tagen und Nächten schlimmster Schaukelei und einem kleinen Umweg durch die Steppe, um die feindseligen Bewohner der Lehmstadt zu umgehen, erkannte Yunupi endlich die grünen Ausläufer des Wiluna-Gebirgskraters. Er bedeutete dem Vogelmann, langsamer zu fahren, und suchte den Rand des Highways nach der Stelle ab, an der er damals auf den alten Pfad gestoßen war. Ohne Erfolg.

Erst als der Vogelmann Stry befahl, voraus zu fliegen, fanden sie die Lücke im Unterholz. Yunupi kämpfte mit aufkeimender Eifersucht. Was würde geschehen, wenn der Geistermann zur Küste aufbrach? Würde Stry ihm folgen?

Nun, darüber sollte er jetzt nicht nachdenken. Es war nicht mehr weit, und bald würde er wissen, wie es um den Stamm bestellt war.

Ob er überhaupt rechtzeitig eintraf? Das war seine größte Sorge.

Sie entließen die Malalas in die Freiheit. Dann packten sie zu dritt die kostbare Brut, die sie zum Schutz vor der Sonne zusätzlich mit Planen umhüllt hatten, und traten zu Fuß den Abstieg ins Tal an.

Umgeben vom üppigen Grün seiner Heimat, verwehten Yunupis Befürchtungen. Stattdessen spürte er eine unbändige Kraft und Zuversicht in sich. Immer schneller trieb er seine Begleiter an. Er hatte so viel zu erzählen, wollte Tarr umarmen, ihn um Verzeihung bitten, alles erklären, und er wollte Kantana sehen.

Mit der Bunyip-Trophäe würde er ihr beweisen, dass er zu einem Krieger geworden war, ein Mann, bereit zu lieben und eine eigene Familie zu gründen – egal, welche Farbe seine Haut hatte, wer seine Mutter war. Die vielen Yowie-Eier, die unter seiner Obhut herangereift waren, sollten diesen Mangel ausgleichen.

Vogler, der während der Fahrt immer wieder in eine Art Trance abgeglitten war, reagierte auf das geballte Leben im Wiluna-Tal mit wachsender Neugier. Auch die Geisterfrau schien von der Fülle an Tieren und Pflanzen fasziniert. So viel Überfluss inmitten der Wüste!

Als sie zwei Drittel der Strecke hinter sich gebracht hatten, deutete Yunupi zur Westwand des Kraters, an der man bereits die ersten Hütten der Siedlung als kleine braune Punkte ausmachen konnte. »Dort lebt mein Stamm.«

»Und wo sind deine viel gerühmten Emukus?«, fragte Clarice.

Yunupi suchte unter den schattigen Dächern der Johannisbrotbäume nach den Herden. Dann, als er sie auch auf den Lieblingsweiden nicht entdeckte, schaute er hinüber zum See. Es ist heiß, bestimmt stehen sie im Wasser, erfrischen sich oder trinken.

Die Oberfläche des Gewässers glitzerte im Schein der Mittagssonne. Ein idyllischer Anblick. Doch Yunupi stockte das Blut in den Adern. Nicht nur das Wasser glitzerte. Da saßen Tausende schillernde Insekten in den Bäumen und an der Uferböschung – lauernde, fresswütige, todbringende Monster. War er zu spät gekommen?

Mit bebendem Herz führte Yunupi die Ahnengeister den Pfad entlang ins Tal – hin und her gerissen zwischen Angst und dem Drang nach Gewissheit. Und noch etwas schlich sich in seine Gedanken und Gefühle: Mordlust und Wut. Wenn er zu spät gekommen war, würde er blutige Rache nehmen! Schlachten würde er diese verdammten Fleggen! Vernichten! Jede einzelne!

Am Abend erreichten sie Tarrs Hütte. Sie war verlassen, genau wie alle anderen, in die Yunupi danach stürmte. Kein Leben. Keine Spur. Nichts.

Auf dem Versammlungsplatz drosch Yunupi, von Verzweiflung und Zorn gepackt, auf den Ahnenpfahl ein. »Kommt schon! Kommt und holt mich, ihr Mörder! Ich werde euch zur Strecke bringen! Alle!«

Als er schließlich erschöpft auf die Knie sank, trat Clarice an seine Seite und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es wird Zeit. Der Laich ist bereit zu schlüpfen.«

Er schüttelte sie ab. »Umsonst, alles war umsonst!«

Doch da – ein Rascheln.

Sofort war Yunupi auf den Beinen, den Stab erhoben, die Muskeln angespannt, bereit das Volk der Emukunangas zu rächen.

»Sohn, bist du es wirklich?« Wie aus dem Nichts stand Tarr zwischen den Hütten.

Nach einer glücklichen Begrüßung erklärte Yunupis Vater den Ankömmlingen in knappen Worten, dass sich der Stamm zusammen mit den wenigen Tieren, die die Angriffe der Fleggen überlebt hatten, in die Kraterhöhlen zurückgezogen hatte. Dort, zwischen den im kühlen Gestein gelagerten Jahresvorräten hatte der Seher sich unablässig bemüht, Hilfe herbei zu rufen.

»Dass du gesandt wurdest, Yunupi, ist für mich ein zweifaches Wunder«, hauchte er am Ende mit erstickter Stimme.

»Yunupi, die Zeit drängt«, meldete sich die Geisterfrau erneut zu Wort. »Die Brut wird vertrocknen oder ersticken, wenn wir sie nicht rechtzeitig vor dem Schlüpfen zum See bringen.«

Sie hatte Recht. Weitere Erklärungen mussten warten. »Wir brauchen so viele bewaffnete Männer wie möglich, um die Nachkommen des Yowie zu verteidigen«, sagte Yunupi mit fester Stimme. »Kommt zum Nordufer. Von dort werden wir versuchen, uns Zugang zum Wasser zu verschaffen.«

In der Dämmerung wirkten die schillernden Insektenkörper wie blinkende Sterne in der bläulich getönten Landschaft. Der Vogelmann hatte mit seinen magischen Kräften bewirkt, dass sich die Buschfleggen vorerst vom Ufer zurückgezogen hatten. Wenige Fingerbreit unter der Wasseroberfläche schwamm der Laich zwischen den Halmen des Seegrases. Die einzelnen Eier zuckten und wölbten sich. Kleine Mäuler nagten von innen an den gallertartigen Schalen. Das Schlüpfen begann.

Doch diesmal standen keine Anwärter bereit, sich einen Yowie zu schnappen, um mit der Aufzucht ihren Mannesstatus zu beweisen.

Diesmal blickten die Emukunangas in den Himmel, die Nerven bis zum Zerreißen gespannt und die Treibstöcke fest gepackt.

Eine glitzernde Wolke brauste vom gegenüberliegenden Ufer heran. Das Brummen der Flügel klang wie Donnergrollen.

Die Ahnenfrau drehte sich langsam um, blickte zu ihrem Geistergefährten, der mit geschlossenen Augen und verzerrtem Gesicht da hockte, die Genkugel der Hydree fest umklammert. Wie auf ein unsichtbares Kommando hin löste der Pulk der Angreifer sich auf und schwenkte ab.

»Er wird nicht mehr lange durchhalten«, flüsterte Clarice. »Er ist durch seine Anfälle zu geschwächt.«

Gegen eine Übermacht hilft Gottvertrauen oder eine List. Die Worte des Traumwächters hallten in Yunupis Erinnerung wider.

Gottvertrauen oder eine List.

Er blickte auf die Männer seines Stammes. In den Gesichtern spiegelte, sich gleichermaßen Entschlossenheit und Angst.

»Keine Zeit, Kriegsrat zu halten«, flüsterte der Dotoorii. »Unser Schicksal liegt in deiner Hand.«

Yunupis Blick wanderte hoch in die Krone des Johannisbrotbaums, unter dem er kauerte. Zwischen den Zweigen und zuckersüßen Schoten schimmerte das fahle Gesicht des Mondes.

Er musste einen Ausweg finden. Jetzt. Oder sie waren verloren.

Der Vorteil der Fleggen ist die Gruppe. In der Luft sind sie schnell und gefährlich. Aber was wäre, wenn wir sie trennen und auf den Boden zwingen könnten?

Die rettende Idee durchzuckte ihn wie ein Schlangenbiss. »Sag mir, mächtiger Vogelmann, kannst du die Fleggen zu einem bestimmten Punkt locken?«

Während die Frauen damit beschäftig waren, sich um die frisch geschlüpften Yowie-Nachkommen zu kümmern, schleppten die Männer sämtliche Fässer Milch und jeden noch so kleinen Vorrat an Zuckersirup und Melaleuca-Honig in die nahe Senke, verrührten alles zu einem zähen, klebrigen Gemisch und verteilten es großflächig.

Die Falle war bereit. Vogler sammelte seine Kräfte, das Gesicht fahl und schweißgebadet.

Brummend und brodelnd näherte sich der gigantische Schwarm der Insekten. Alle auf einmal hatten sich zusammengetan, angelockt von dem Vogelmann, durch seine magische Gabe. Dicht an dicht drängten sich die Fleggen aneinander. Hungrig. Gierig.

Sie stürzten sich auf die süße Verlockung. Gleich darauf verriet das schrille Summen die Irritation der Fleggen, als sie mit ihren dünnen Beinchen im Sirup kleben blieben.

Noch einen Herzschlag lang wartete Yunupi, dann sprang er auf und gab den Befehl zum Angriff. »Tötet sie!«

Der Plan ging auf. Stunden später lag ein riesiges, in Sirup getauchtes Schlachtfeld vor ihnen, stinkend und süß duftend zugleich.

Die wenigen Fleggen, die der Falle entkamen, würden in den folgenden Tagen als Futter für die geschlüpften Yowies dienen. Das Gleichgewicht war wieder hergestellt.

Yunupi und die Ahnengeister wurden wie Götter gefeiert. Er war ein Held, ein Krieger und ein wahrhaftiger Mann geworden.

An diesem Abend rissen sich die Mädchen um ihn, buhlten um seine Aufmerksamkeit. Doch nur eine konnte ihn mit ihrem Lächeln locken: Kantana. Endlich.

***

»Danke, danke, ich kann wirklich nicht mehr.« Vogler hob lachend die Hände. »Nach der langen Diät ist mein Magen geschrumpft, es geht beim besten Willen nichts mehr hinein.«

Das Leben war ins Dorf zurückgekehrt, und Vogler und Clarice waren überaus dankbar und ehrerbietig aufgenommen worden.

Yunupi musste während des langen Festessens sein Abenteuer wieder und wieder erzählen, und er ließ keinen Zweifel darüber offen, dass der Vogelmann und die Wasserfrau Ahnengeister waren, die ihm zur Rettung geschickt worden waren.

»Bleibt, solange ihr wollt«, sagte der Älteste zu ihnen. »Ihr seid uns willkommen.«

»Wir können nicht«, erwiderte Clarice. »Wir müssen zum Meer. Dort wartet die nächste Aufgabe auf uns.«

»Ich verstehe.« Die Alten, einschließlich Tarr, der plötzlich hoch im Ansehen gestiegen war, steckten die Köpfe zusammen und flüsterten.

Dann übernahm Tarr das Reden: »Wir können euch helfen. Das ist das Mindeste, denn wir stehen tief in eurer Schuld. Vom Wiluna-See aus führt ein Fluss zum Meer. Es ist auch die Route der Händler. Die Stadt Geraald’on liegt dort, die auch wir ein-, zweimal im Jahr aufsuchen. In ein paar Tagen seid ihr dort.«

»Habt ihr ein Boot?«

»Wir werden eines bauen für euch, und euch mit ausreichend Vorräten versorgen. Überlasst alles nur uns. Der Dotoorii wird sich derweil um eure Wunden und den Sonnenbrand kümmern. Nutzt die Zeit zur Erholung, ihr braucht Kraft.«

Damit hatte Tarr ganz Recht. Clarice fühlte, wie sich zusehends Erschöpfung in ihr ausbreitete. Sie hätte keinen Schritt mehr gehen können, nachdem sie erst angefangen hatte, sich zu entspannen.

Die beiden Marsianer überließen sich der guten Pflege des Dotoorii. Die Emukunanga gaben ihnen zum Schlafen eine Hütte neben dem Haus, nicht viel mehr als ein kleiner runder Raum ohne Fenster, der nur vom Eingangsloch, durch das man hineinkriechen musste, dämmrig erhellt wurde. Er war wohltemperiert und mit Matten und Fellen ausgestattet.

Clarice streckte sich ächzend auf einer Matte aus und stöhnte wohlig. »Ich werde ein ganzes Jahr lang schlafen.«

Vogler legte sich neben sie. »Das haben wir uns verdient.«

Kurz darauf schlummerten sie schon tief und fest.

***

Clarice erholte sich bei der guten Behandlung schnell wieder, und ihre Haut gesundete. Der Dotoorii zeigte ihr, aus welchen Pflanzen sie eine hautschützende Paste zubereiten musste, damit sie auch unterwegs versorgt waren.

Sorge aber bereitete Clarice Vogler, der wieder zu fiebern anfing.

Die Anstrengungen waren zu viel für ihn gewesen, und auch der Dotoorii war bekümmert, weil er nicht wusste, wie er dem Vogelmann helfen konnte. Nicht einmal Gils Blätter halfen. Vogler hielt die ganze Zeit die Genkugel umklammert, warf sich auf seinem Lager umher und murmelte Unverständliches.

Unterdessen waren die Emukunanga eifrig dabei, ein stabiles Boot zu bauen, und sie sammelten Vorräte und Kräuter. Die beiden Marsianer erhielten auch neue Bekleidung, selbst gewebter rauer Stoff, aber sehr viel besser als die verkrusteten alten Fetzen.

Yunupi sahen sie kaum. Er war damit beschäftigt, um seine Angebetete zu werben, und außerdem musste er seine Geschichte immer noch aufs Neue darbieten. Vor allem die Kleinen konnten nicht genug kriegen.

Eines Morgens erwachte Vogler mit klaren Augen und blickte verdutzt zu Clarice auf, denn sein Kopf war in ihren Schoß gebettet, und sie hielt seine Hand. »Wie lange war ich diesmal weg?« Er blieb unverändert liegen; anscheinend war ihm nicht unwohl dabei.

»Zwei Tage und zwei Nächte«, antwortete sie. Sie war erleichtert.

»Ich… habe allmählich das Schlimmste befürchtet.«

»Es tut mir Leid«, versetzte er. »Ich sollte dir nicht solche Sorgen bereiten, aber ich kann nichts dagegen machen.«

»Hast du immer noch Visionen?«

»Ja, meistens ist es dasselbe Bild. Die Welt geht unter. Dann sind noch wirre, schemenhafte Fetzen dabei, die ich nicht erkennen oder verstehen kann. Ich hoffe, dass die Hydriten mir helfen können.«

»Das hoffe ich auch«, meinte Clarice kummervoll. Scheu fügte sie hinzu: »Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dich zu verlieren.«

Er hob seine Hand zu ihrem Gesicht, berührte behutsam ihre Wange. »Du bist wunderschön…«, sagte er leise. »Wenn ich aus diesem Abgrund zurückkehren konnte, dann nur wegen der Erinnerung an dich. Du warst mein Halt, der mich im Sog nicht wegtreiben ließ.« Er schloss die Augen und war wieder eingeschlafen, ohne Fieber und Alpträume.

***

Schließlich war es so weit. Das Boot war fertig, Vogler und Clarice gut erholt und voller Tatendrang. Der ganze Stamm ging mit zum See, wo der Fluss begann. Von Gesang und Tanz begleitet ließen sie das Boot zu Wasser. Der Dotoorii segnete das Gefährt und das Wasser, und dann konnten die beiden »Ahnengeister« einsteigen.

Die kleinen dunkelhäutigen Menschen winkten ihnen noch lange nach, während sie den Bug flussabwärts richteten und zu den Paddeln griffen.

Es ging flott voran, und sie genossen die ruhige Fahrt durch das üppige Tal, sogen sämtliches Grün in sich auf, um davon zu zehren, wenn die Wüste wieder erbarmungslos über sie herfiel.

Sie sprachen nicht viel, sondern hingen ihren Gedanken nach.

Clarice fragte sich, was die Zukunft bringen mochte. Falls sie Quart’ol überhaupt erreichten. Viele Wochen waren seit der letzten Begegnung vergangen. Wie es wohl Matt erging? Und Rulfan?

Clarice dachte manchmal an den langhaarigen Albino mit den funkelnden Augen, die sie auf ganz besondere Weise betrachtet hatten. Es kribbelte sie überall, wenn sie sich in dieser Erinnerung verlor.

Aber dann spürte sie wieder Voglers Nähe und vergaß alle irdischen Barbaren. Niemand würde sie auf der Erde jemals so gut verstehen können wie der Waldmann. Obwohl sie nun schon viele Monate hier verbracht hatten, trennten sie immer noch Welten.

Clarice konnte das Verhalten der Erdmenschen oft nicht nachvollziehen, und sie war nicht selten frustriert oder wütend.

Vogler wusste, was in ihr vorging. Durch seine ruhige Art schaffte er es immer wieder, sie auf den Boden zurückzubringen. Und noch mehr. Er brachte sie zum Lachen.

Nein… hatte sie zum Lachen gebracht.

Seit der Gefangenschaft am Uluru hatte er angefangen, sich zu verändern. Und diese vermaledeite Genkugel der Hydree verschlimmerte alles noch. Clarice hatte Befürchtungen, dass der Waldmann den Verstand verlieren könnte. Oder sogar sein Leben.

Beides war unerträglich für sie, deshalb setzte sie alle Hoffnungen in Quart’ol.

Ab der Hälfte des Weges fiel Vogler in einen Dämmerzustand, und Clarice musste allein weiterpaddeln. Aber das war kein Problem, denn die Flussgeschwindigkeit war nach wie vor flott.

Das fruchtbare Tal lag schon lange hinter ihnen, und die Landschaft wurde zusehends karstiger und trockener.

Manchmal stellte Clarice das Ruder fest und ließ das Boot treiben, um nach Vogler zu sehen. Sie hatte ihm ein möglichst bequemes Lager bereitet, auf dem er die meiste Zeit lag und vor sich hinstarrte oder schlief.

Jetzt war er wach und richtete sich auf. Clarice freute sich, dass die klaren Momente wieder zunahmen. »Wie lange diesmal?«

»Nur ein paar Stunden. Wir werden es schaffen, Vogler. Dann wird alles leichter.«

Er nickte. »Wie hast du dir eigentlich vorgestellt, Quart’ol zu rufen?«

Sie grinste vergnügt. Dann fummelte sie an ihrem Exoskelett, in dem es offensichtlich Geheimverstecke gab, und förderte ein kleines Gerät zutage, das Vogler als bionetisch erkannte, hydritische Bauweise. »Sobald wir das Meer erreicht haben, kann ich damit Kontakt zu Quart’ol aufnehmen. Er hat es mir beim letzten Abschied gegeben.«

»Dann können wir nur hoffen, dass wir damit auch die richtigen Hydriten rufen.«

»Oh, ich bin sicher, Quart’ol persönlich wird uns holen. Schließlich ist er unser Freund.«

***

Epilog

Das Meer rauschte, die Luft schmeckte nach Salz. Clarice genoss die Brise, die durch ihre Haare strich, und lehnte sich an Vogler, der still an ihrer Seite stand. Er legte den Arm um ihre Taille. Vor ihnen ging ein riesiger roter Feuerball unter. Am Horizont schien die See in Flammen zu stehen. Riesige weiße Möwen strichen über dem Wasser entlang und stießen hohe Schreie aus. Die richtige Kulisse für den Abschied vom australischen Kontinent, der »staubigen Hölle«, wie Clarice ihn getauft hatte.

Sie blickten in eine ungewisse Zukunft, doch ihnen war nicht bange. Der Mars schien in diesen Tagen weiter entfernt denn je.

Doch sie vertrauten beide darauf, dass eines Tages die Heimkehr wieder möglich war. Die EMP-Strahlung würde nicht ewig andauern.

Matt würde die Ursache dafür herausfinden, dessen war sich Clarice sicher. Und sie beide, die Menschen vom Mars, würden ihren Beitrag leisten, wenn die düsteren Vision sich zu bewahrheiten drohten. Bis dahin würden sie sich im Verborgenen, abseits allen Geschehens, vorbereiten.

Clarice hatte nichts dagegen, sich für einige Zeit von der Bühne zurückzuziehen. Es gab noch so viel zu erforschen bei den Hydriten; ihre Technik, ihr Wissen. Die nächste Zeit mit Studien und technischem Unterricht zu verbringen, erfüllte die Marsfrau mit froher Erwartung.

Immer vorausgesetzt natürlich, dass die Hydriten dabei mitmachten.

Vogler ging es inzwischen besser. Meist hatte er Kopfschmerzen, aber die Visionen waren abgeklungen und quälten ihn nicht mehr.

Nach wie vor gab er die Genkugel nicht aus der Hand.

»Dort!« Clarice deutete auf einen Punkt, der plötzlich in den Wellen auftauchte und rasch näher kam. Eine knapp sechs Meter lange und drei Meter breite Qualle, die sich ausdehnte und bald einen Meter über den Wasserspiegel reichte.

Langsam trieb die Qualle heran. Auf dem Rücken bildete sich ein Wulst, der sich wie ein Ring öffnete. Ein etwa anderthalb Meter großes Wesen mit schuppiger Haut erschien und hob grüßend die mit Schwimmhäuten versehene Hand. »Seid gegrüßt, meine Freunde! Ich freue mich, euch wohlauf zusehen!«

»Quart’ol!«, rief Clarice froh. »Wie schön, dass du selbst gekommen bist!«

»Nun, wenn du nach mir rufst, bin ich natürlich umgehend zur Stelle«, zeigte sich der Hydrit charmant und zwinkerte der Marsfrau, die ihn um mehr als einen halben Meter überragte, zu.

»Ich hoffe, wir haben dich nicht von etwas Wichtigerem aufgehalten«, sagte Vogler höflich.

»Um ehrlich zu sein, ich war gerade auf dem Weg von Neuseeland zum Marianengraben, als mich euer Signal erreichte. Aber ich habe den Umweg gern in Kauf genommen. Ich habe keine gute Zeit hinter mir [8] und kann Verbündete gebrauchen«, gestand Quart’ol.

»Ich muss zurück zur geheimen Stadt der Hydree.«

»Nach Gilam’esh’gad? Was ist passiert?«, fragte Clarice alarmiert.

»Der Gilam’esh-Bund hat mich in die Verbannung geschickt, und ich habe quasi gegen die Bewährungsauflagen verstoßen. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Aber das ist eine lange Geschichte, die ich euch später erzählen werde. Jetzt kommt erst mal an Bord und sagt mir, womit ich euch helfen kann.« Quart’ol stieg auf den Rücken der Transportqualle zurück, und die beiden Marsianer folgten ihm.

»Auch wir haben dir viel zu erzählen, Quart’ol«, sagte Clarice.

»Und wir haben dir etwas mitgebracht. Vogler hat es gefunden.« Sie stieß ihren Gefährten auffordernd an, der deutlich zögerte. Dann gab er sich doch einen Ruck und überreichte dem überraschten Hydriten das rötlich schimmernde Gebilde.

»Das ist eine Genkugel der Hydree!«, sagte Clarice aufgeregt.

»Ich habe so eine ähnliche in einem Labor auf dem Mars gesehen…«

Quart’ol starrte auf das Ding in seinen Flossen. Seine Miene war völlig entgleist. Clarice kannte ihn gut genug, um seine Mimik deuten zu können, und sie sah überrascht und besorgt zugleich, dass Quart’ols Gesicht Fassungslosigkeit, Ehrfurcht und – Angst ausdrückte.

Seine wulstigen Lippen schnappen eine Weile auf und zu, bevor er herausbrachte: »Ein Erbe der Hydree, gewiss. Aber es ist kein genetisches Archiv. Das ist… ungleich größer. Bedeutender. Unglaublich und unfassbar.« Quart’ol starrte Vogler aufgeregt an, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Und du hast das gefunden?«

»Ja. Ich glaube, es nimmt irgendeinen Einfluss auf mich«, antwortete der Waldmann.

»Natürlich«, murmelte Quart’ol. Dann riss er sich zusammen.

»Dann kommt umgehend an Bord, meine Freunde, ihr habt genau das Richtige getan. Ihr ahnt ja gar nicht, wie sehr! Ich werde euch unterwegs alles erklären.«

»Wohin tauchen wir?«, wollte Clarice wissen, während sie in die Qualle kletterte, ohne Australien noch einen letzten Blick zuzuwerfen.

»Nach Gilam’esh’gad führt unser gemeinsamer Weg«, antwortete Quart’ol. »Dort wird das Schicksal seinen Lauf nehmen…«

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 189 »Die Regenbogenschlange«

 [2]Siehe Mission Mars Nr. 12 »Die Rückkehr«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 163 »Canyon der toten Seelen«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 190 »Der Finder«

 [5]Siehe Maddrax Nr. 184 »Die Herren von Sydney«

 [6]Siehe Maddrax Nr. 184 »Die Herren von Sydney«, Maddrax Nr. 186 »Wächter der Stille«

 [7]Siehe Maddrax Nr. 190 »Der Finder«

 [8]Siehe Maddrax Nr. 193 »Kurs in den Untergang«
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